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GEWIDMET VON DER 


EI TORISCHENZUND ANTIQUARISCHEN GESELLSCHAFT 


ZUZBASEN 


ı. AUGUST 1291 — ı. AUGUST 1891 


Die historische und antıquarische Gesellschaft von 
Basel möchte bei einer Feier, welche in Erinnerung an 
eine grundlegende historische Thatsache die Herzen des 
 gesammten Schweizervolkes bewegt, auch ihrerseits dem Ge- 
fühle des Dankes und der Freude ın derjenigen Weise 
Ausdruck verleihen, welche ihrem vaterländischen und 
wissenschaftlichen Charakter am ehesten entsprechen dürfte. 

Wir erlauben uns daher, unsern Mitbürgern auf den 
1. August des Jahres 1891 eine Festschrift zu überreichen, 
deren Inhalt mit der Vergangenheit des theuern Vater- 
landes in enger Verbindung steht. Möge dieselbe eine freund- 
liche Aufnahme bei allen denjenigen Schweizern finden, 
welche ihres Geistes Fahrzeug aus dem Strudel der oft so 
trüben Gegenwart für einige Augenblicke gerne treiben 
lassen in die ruhigeren und durchsichtigeren Gewässer einer 
grossen Vergangenheit. Möge ferner diese Festschrift von 
unsern Miteidgenossen angesehen werden als eın dusseres 
Zeichen unentwegter Anhänglichkeit und Treue, welche die 
Bürgerschaft der alten Rheinstadt Basel in Freud und 
Leid beseelt; und nicht zum mindesten soll diese Fesigabe 
gerade von Seiten der gelehrten Kreise unsrer Universitäts- 
stadt eine feierliche Versicherung sein, dass dieselbe Gesın- 
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nung, welche vor dreihundert und neunziıg Fahren den 
ewigen Bund Basels mit den schweizerischen Orten her- 
beigeführt hat, auch heute noch in der gleichen Kraft 
und Fülle ın uns lebt. 

Die Basler, vor allem die historisch gebildeten, aner- 
kennen mit aufrichtisem Dank gegen die göttliche Vor- 
sehung, wie viel Segen durch jenen ewigen Bund von 1291 
gestiftet worden, in wie reichlichem Masse derselbe auch 
ihrer Vaterstadt und deren freiheitlicher Entwickelung zu 
gute gekommen ist. Mit stolzer Freude rühmen wır es 
gerne: durch den innigen Anschluss an die Eidgenossen- 
schaft ıst Basel das geworden, was es heute ıst. 

Möge auch in Zukunft die Entwickelung unsres Vater- 
landes eine solche sein, dass alle Bundesglieder stets mit 
den gleichen Gefühlen des Dankes auf die Vergangenheit 
zurückblicken, dass die Historiker künftiger Jahrhunderte 
mit der gleichen Genugthuung die jetzigen Zeiten schildern 
können, wie wir die Thaten unsrer Vorfahren preisen und 


feiern. 


Im Namen und Auftrag der 
historischen und antıquarıschen Gesellschaft 
zu Basel 
Der Präsident 
Albert Burckhardt-Finsler 


Der Schreiber 
Carl Christoph Bernoulli 


Basel, am Kaiser-Hemrichstag 1891. 
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ALS das Jahr 1514 zur Neige gieng, erschien 
“| zu Basel eine kleine, bei Adam Petri ge- 
druckte und mit Holzschnitten von Urs 


See Graf geschmückte Schrift, die erstlich einen 
kürzern Lobspruch auf Kaiser Maximilian, sodann aber 
eine poetische Beschreibung der Eidgenossenschaft und 
eine Verherrlichung der einzelnen Cantone und verbün- 
deten Orte enthielt. Der Dichter war Niemand anders 
als Heinrich Loriti Glareanus, der zwei Jahre vorher ın 
Folge des eben erwähnten Lobspruches auf Maximilian 
von dem letztern zum poeta laureatus war gekrönt worden. ' 
Glarean hatte das Gedicht auf die Schweiz in Basel selbst 
verfasst. Er war im Frühjahre ı514 von Köln, wo er 
die Würde eines Magisters der freien Künste errungen 
hatte, weggezogen, hauptsächlich weil für ihn, den be- 
geisterten Anhänger Reuchlins, an der Universität dieser 


I Ueber Glareans Leben und Schriften s. Schreiber, Heinrich 
Loriti Glareanus (Freiburg 1837), ferner Fritzsche, Glarean (Frauenfeld 
1890). Glarean wurde im Juni 1488 zu Mollis geboren und starb Ende 
März 1563 zu Freiburg i./B. 
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Stadt, die unter dem Einfluss des Jacob von Hochstraten 
sich der neuen humanistischen Richtung gegenüber durch- 
aus feindlich verhielt, seines Bleibens nicht mehr war. 
Seit dem ı. Mai 1514 hatte er seinen Wohnsitz in Basel 
aufgeschlagen, der von ihm ersehnten Stadt, in der da- 
mals, freilich erst vorübergehend, Erasmus wie ein hell- 
leuchtendes, alle andern verdunkelndes Gestirn seine glän- 
zenden Strahlen weithin aussandte.' Dass sich Glarean 
zu diesem überlegenen Geiste hingezogen fühlte, ist nicht 
zu verwundern, und wenn auch das Verhältniss zwischen 
beiden Männern in der Folge ein durchaus nicht unge- 
trübtes war, so ist doch, wie wir sehen werden, der Ein- 
fluss des Erasmus auf Glarean ein dauernder und nach- 
haltiger gewesen. Glarean begann in Basel, wie er es in 
Köln schon gethan, seine Lehrthätigkeit; ‘er gründete 
eine eigene Burse, in der er einen anhänglichen und ihm 
ergebenen Kreis von Schülern und Genossen um sich ver- 
sammelte.” Die Anerkennung, die er mit seinem Gedicht 
auf Kaiser Maximilian gefunden, mag ihn wohl auch be- 
wogen haben, sich wiederum als Dichter zu versuchen, 
und so verfasste er ım Jahre 1514 ın Hexametern die 
Beschreibung seines Vaterlandes.. Als das Gedicht ge- 
druckt vorlag, überreichte er den Boten der dreizehn Orte, 


! Unter dem Rector Ludwig Ber wurde Glarean immatriculiert; 
der Eintrag in der Universitätsmatrikel (Bd. ı, Bl. 1352) lautet: Ma- 
gister Heinricus Glareanus poeta laureatus dyocesis Constantiensis VI ß. 
In der philosophischen Matrikel lautet der Eintrag (S. 80): Anno 
prescripto (1514) sub decanatu venerabilis et periti domini magistri Petri 
Wenck sacre pagine Baccalaurei formati Magister Heinricus Glareanus 
Coloniensis poeta Laureatus ad consortium Magistrorum est receptus. 

® S. Burckhardt-Biedermann, Geschichte des Gymnasiums zu 
Basel (Bas. 17889),8. 5. 
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die in Zürich tagten, sein Werk. Die Tagsatzung nahm 
die Gabe freundlich auf, beschenkte den Dichter und ent- 
liess ihn ehrenvoll. Wie Glarean darauf geführt wurde, 
eine solche Schrift zu verfassen, darüber giebt er uns 
selbst Auskunft. In dem Briefe an den Chorherrn Hein- 
rich Uttinger von Zürich, dem er das Gedicht widmete, 
erinnert er den letztern daran, wie sie beide zusammen, 
als Uttinger ihn kürzlich besucht habe, auf die alte vater- 
ländische Geschichte zu sprechen gekommen seien. Darauf 
habe er angefangen zu sammeln, was er bei alten Schrift- 
stellern über die Schweiz gefunden; so sei sein Gedicht 
entstanden, zugleich eine Handhabe für Andere, die in 
dieser Richtung weiter zu arbeiten Lust hätten. Ihn 
schreckten diejenigen nicht ab, die das, was er unter- 
nommen, schlecht machten und hämisch beurtheilten. Wer 
wisse übrigens nicht, wie lange schon die Schweiz die 
Angriffe unverschämter und nichtswürdiger Menschen habe 
geduldig ertragen müssen. Das freilich tröste ihn, dass 
in der Schweiz, wo so viele vorzügliche Männer, wie 
z. B. ein Zwingli, ein Vadian, sein Lehrer Michael Ru- 
bellus aus Rottweil', die drei baslerischen Sterne, Bruno, 
Basilius und Bonifacius Amerbach lebten, ein solch heraus- 
fordernder Ton in Wort und Schrift nicht der Brauch sei. 
Uttinger möge, so schliesst Glarean sein Widmungsschrei- 
ben, das von ihm mit grosser Sorgfalt zusammengetragene 
Werk, das immerhin die letzte Feile noch nicht erhalten 
habe, gütig aufnehmen. . 


! Rubellus (Röttlin) war bis ısıo in Rottweil thätig, in welchem 
Jahre er nach Bern übersiedelte. Unter seinen Schülern befand sich 
in Rottweil auch der gleich unten zu erwähnende Oswald Myconius 
aus Luzern, der hier seinen Freund Glarean kennen lernte. 


| AS ist in kurzen Zügen der Inhalt des Ge- 
| dichtes? Mit einer Bitte an die Musen um 
ihren Beistand beginnt der Dichter seine 


Schrift, in welcher er,, wierer gleich SE 
Der EEE nicht die Entstehung des Bundes besingen, 
sondern das Land nach seiner Lage, Form und seinen 
Grenzen beschreiben will. Nachdem er die an der Grenze 
gelegenen Völker erwähnt hat, wie z.B. ges 73 
die Vindeleger, gegen Süden die Insubrer, gegen Westen 
die Burgunder, gedenkt er der Flüsse und Berge, die in 
diesen Grenzgebieten liegen, wie des vom Adula kom- 
menden und in den Acronischen See, den Bodensee, sich 
ergiessenden Rheines, der aus den Bergen des Urseren- 
thales hervorschäumenden Rhone und des die Grenzscheide 
zwischen Sequanern und Helvetiern bildenden Juras, und 
bezeichnet endlich den Rhein, den Nachbar des hercyni- 
schen Waldes und der Mauern Rottweils, als nördliche 
Grenze von Basel bis in den Bodensee. Hernach geht 
er über zur Aufzählung der Flüsse, die von den m 
ewigem Schnee bedeckten Alpen nach den vier Richtun- 
gen ausströmen. Dies erinnert den Dichter an die alte 
Anschauung, nach welcher in den elysischen Gefilden 
der Ganges, der Tigris und Euphrat und die Woge des 
papyrustragenden Nils entspringen. Ja, so ruft er be- 
geistert aus, wer vermöchte alle die plätschernden Quellen, 
alle die vom Fels herabstürzenden Bäche aufzuzählen, wer 
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könnte das Lob dieses Landes mit seinen fruchtbaren 
Feldern und blühenden Triften singen? Nicht einmal 
der gelehrte Vergil oder der Dichterfürst Homer wäre 
im Stande, diese Aufgabe zu lösen. Glarean bespricht 
sodann die Eintheilung Helvetiens nach den vier pagi. 
Er schliesst sich der sonderbaren Ansicht an, dass das 
lateinische pagus mit dem griechischen rnyrj zusammen- 
hänge, und gebraucht das Wort pagus schlechthin für 
Flusslauf, Fluss. Er zählt demgemäss vier Flüsse auf, 
durch welche die Schweiz in vier Theile geschieden werde. 
Als ersten nennt er die durchs Toggenburg strömende 
wilde Thur, dann die trefflich zu befahrende Limmat, die, 
das ehrwürdige Einsiedeln zur Linken lassend, an den 
alle Krankheiten lindernden, ja Bajae und Puteoli über- 
treffenden Schwefelquellen von Ober-Baden vorbeiziehe. 
Als dritten bezeichnet er die schäumende Reuss, als vierten 
endlich die Aare, die, aus unerforschter Gegend kom- 
mend, viele Städte, unter ihnen das zu Abrahams Zeiten 
gegründete Solothurn, berühre. 

Wenn er nun aber daran gehe, so beginnt Glarean 
den zweiten Theil seines Gedichtes, das Panegyricon, das 
Volk, seine Sitten und seine Beschäftigung, seine Städte 
und Vesten zu schildern, so müsse er die Stimme in 
Siohbenerem Tone erschallen lassen. Jedem. der. Orte 
widmet der Dichter einen Lobspruch; er beginnt mit 
Zürich und besingt dann in der gewöhnlichen Reihenfolge 
die zwölf Orte, jedem Ruhm und Lob in reichlichem, ja 
überschwänglichem Masse zumessend. Diesen Strophen 
reiht er eine weitere für Appenzell an, das übrigens, als 
das Gedicht verfasst wurde, bereits als Ort aufgenommen 
war, und knüpft daran einen Hinweis auf die mit den 
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Eidgenossen in einem näheren Verhältniss stehenden Unter- 
thanen und Zugewandten, nämlich die Walliser, die drei 
Bünde Rhätiens, die Stadt St. Gallen, das Thurgau, 
Toggenburg und Sargans, die zu besingen er den spä- 
teren Geschlechtern überlassen wolle." Der Dichter hebt 
dann im Allgemeinen hervor die trefflichen Eigenschaften, 
deren sich das Land und dessen Bewohner rühmen dürfen. 
Er nennt sie waffengewandt und ausdauernd, kräftig und 
genügsam; ohne Gefahr und ohne Scheu vor Räubern 
finde der Wandrer den Weg über die Alpen und brauche 
die Wildniss nicht zu fürchten. Mit ein paar Wünschen 
schliesst Glarean sein Loblied. Erstlich mögen dem Lande 
die zwei Leuchten der Welt stets vor Augen sein. Mit 
diesen meint er Papst und Kaiser, die wie Sonne und 
Mond den kleinern Gestirnen Licht verleihen und sie an 
Glanz übertreffen. Endlich sollen die Eidgenossen dem 
Beispiel der Vorfahren nacheifern und den grossen Ge- 
stalten des alten Rom, einem Fabricius, einem Curius 
Dentatus, den beiden Decius und den Catonen nachzu- 
folgen sich bestreben. Ein Brutus sei freilich erstanden, 
der Urner Wilhelm Tell, der das Vaterland von den 
I yrannen befreit; aber man müsse fragen, ob auch ein 
Scipio, ein Regulus oder Appius Claudius unter den Eid- 
genossen zu treffen sei. Darum ermahne er die Seinigen, 
solcher Römer Thaten ja nicht zu verachten, sondern sie 
in Bewunderung nachzuahmen ! 


'! Ueber die durchaus nicht gleichwertige bundesrechtliche 
Stellung der einzelnen Zugewandten s. die eingehende Studie von 
Oechsli, Orte und Zugewandte, im Jahrbuch für Schweizerische 
Geschichte, Bd. 13 (Zürich 1888). 


P 


ER 
= 
Ö 


LAREANS Gedicht fand nicht nur bei den 
Boten der Eidgenossen, sondern auch in 
weitern Kreisen Anerkennung. Der Ver- 


BE @| fasser selbst hieng mit besonderer Liebe an 
seinem Werke, das er als junger Mann geschaffen, und 
scheute die Mühe nicht, dasselbe in späteren Jahren einer 
nochmaligen Durchsicht zu unterziehen und an ihm manche 
Aenderungen vorzunehmen. Es mag von Interesse sein, 
die Gründe, die Glarean bewogen, diese Umgestaltungen 
anzubringen, etwas näher zu beleuchten, zu dem Zwecke 
müssen wir aber in Kürze alle die verschiedenen hand- 
schriftlichen und gedruckten Ausgaben, die zu des Ver- 
fassers Lebzeiten erschienen, der Reihe nach aufzählen. 

Die älteste Version des Gedichtes ıst uns in Manu- 
script erhalten und zwar in einer Abschrift, die zum Theil 
von Glareans Freunde, Bonifacius Amerbach, zum Theil 
von noch zwei Andern, deren Namen uns unbekannt, im 
Sommer 1514 angefertigt wurde. Glarean bat sich diese 
Abschrift von Bonifacius zurück, versah sie eigenhändig 
mit einigen Verbesserungen und Bemerkungen und sandte 
sie an Amerbach, der sich damals zu Freiburg aufhielt, ' 


! Bonifacius Amerbach war von ı513 bis ı5sıg in Freiburg, wo 
er den Unterricht des gefeierten Ulrich Zasius genoss. S. Fechter, 
Bonifacius Amerbach, in den Beiträgen zur vaterl. Gesch., Bd. 2 (Basel 
1843), S. 183 ff., ferner Stintzing, Ulrich Zasius (Basel 1857), S. 164 ff. 
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am 2. October.1514 zurück, zugleich mit einem, schrei 
ben, in dem sich Glarean entschuldigte, dass er die Ab- 
schrift so lange bei sich behalten habe. Amerbach werde 
einige Stellen mit einem Stern bezeichnet finden; diese 
seien inzwischen von ihm geändert worden. Der gelehrte 
und wohlwollende Freund möge seine Arbeit, bittet Gla- 
rean, nach Gebühr würdigen. ' 

Die erste gedruckte Ausgabe des Gedichtes erschien, 
wie bereits oben erwähnt worden ist, am Schluss des 
Jahres 1514. Wenn wir diese Ausgabe mit der Amer- 
bach’schen Abschrift, die sozusagen als ein erster Entwurf 
anzusehen ist, vergleichen, so sehen wir in der That, dass 
Glarean das Gedicht mehrfach einer starken Umarbeitung 
unterzogen hat. Abgesehen davon, dass Verse umgestellt, 
ganze Versreihen eingeschaltet wurden, bemerken wir, 
dass die Varianten nicht nur sprachlicher oder stilistischer, 
sondern auch sachlicher Natur sind. Während wir, um 
einiges hier anzuführen, in der Amerbachschen Abschrift 
die Meinung Glareans vertreten finden, die Quelle der 
Rhone sei am Grossen St. Bernhard, ist in der ersten 
Ausgabe als Ort, wo dieser Fluss entspringt, bereits das 
Urserenthal angegeben. Wenn Glarean Zürich Verbigen& 
gentis gloria nennt, so ändert er später, da er offenbar 
über die Lage des bei Caesar” erwähnten pagus Verbi- 
genus nicht im Klaren war, diesen Ausdruck in belliger& 
gentis gloria. Im ersten Entwurf legt er den Urnern 
geradezu den Namen Huni bei, während er sie in der 
Ausgabe von 1514 nur noch als von Hunen abstammend 


I Den Text des Briefes, in dem sich ähnliche Gedanken, wie 
in dem Schreiben an Uttinger vorfinden, s. unten S. 24. 
=: Bell. Gall, Buch 5, Can 27 
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bezeichnet.‘ In der Amerbachschen Abschrift erhebt Gla- 
rean das von ihm mit dem höchsten Lob ausgezeichnete 
Basel über Rom und Theben; später änderte er in der 
Weise, dass er die Stadt am Rheine mit Troja und Theben 
vergleicht. 

Es lag in der Art der Behandlung des Stoffes, dass 
Vieles in der Schrift für diejenigen, die mit den von 
Glarean benützten Quellen nicht vertraut waren, unver- 
ständlich blieb. Um diesem Uebelstand abzuhelfen, er- 
schien im Jahre 1519 eine commentierte Ausgabe; den 
äusserst ausführlichen Commentar verfasste ein Freund 
Glareans, der Luzerner Oswald Myconius.” Auf An- 
suchen von alten Schülern Glareans hatte Myconius diese 
Arbeit an die Hand genommen. Dazu mochte er, wie 
kein Zweiter berufen sein; war er doch, als Glarean sein 
Gedicht schrieb, ebenfalls in Basel, verkehrte mit ihm in 
jenem Kreise gelehrter Männer, die sich um Erasmus 
schaarten, und wusste sicherlich, was wir aus dem stets 
innig gepflogenen geistigen Verkehr der Humanisten unter 
sich schliessen dürfen, schon damals um die Arbeit seines 
eng mit ıhm verbundenen Freundes. Als die commen- 


! In ähnlicher Weise leitet Glarean die Herkunft der Schwyzer 
von den Gothen, die der Unterwaldner von den Römern ab. 

? Myconius (geb. 1488 gest. 1552) hiess ursprünglich Geisshüsler; 
er nannte sich Anfangs Molitoris, unter diesem Namen erscheint er 
in der Baseler Universitätsmatrikel. Er wurde unter dem Rectorate des 
Jacob von Gottesheim ı5ıo inscribiert. Der Eintrag in der Matrikel 
Bd. ı, Bl. 1252 lautet: Oswaldus Molitoris Lucernensis ultimo may. 
Den Namen Myconius soll ihm Erasmus beigelegt haben. S. Kirch- 
hofer, Oswald Myconius, Antistes der Baslerischen Kirche (Zürich 
vers, Sserner K,.:R: Hagenbach, Johann Oekolampad und Oswald 
Myconius (Elberfeld 1859), S. 307 ff. 
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tierte Ausgabe im März des Jahres 1519 bei Johannes 
Froben erschien, hielt sich Glarean in Paris auf, Myco- 
nius aber, der 1516 Basel verlassen hatte, lehrte an der 
Stiftsschule in Zürich.’ In willkommener Weise ergänzt 
die Arbeit des Myconius diejenige von Glarean. Erstlich 
erklärt Myconius in ausführlicher Weise die mancherorts 
dunkeln Andeutungen Glareans, sodann flicht er aber an 
passenden Stellen auch geschichtliche Notizen ein. Er 
erzählt, sich hiebei an Etterlin anlehnend, die Entstehungs- 
geschichte der Eidgenossenschaft,* erwähnt die Schlacht 
bei Marignano und schildert den für die Schweizer so 
nachtheiligen Verlauf derselben, an diesem Beispiel zei- 
gend, wohin es führe, wenn die von Glarean besungene 
Einigkeit unter den Eidgenossen in das Gegentheil um- 
schlage. 

Eine dritte Ausgabe der Schrift erschien im Jahre 
1553 bei Jacob Kündig in Basel; diese, ein blosser Ab- 
druck der ersten von 1514, erregte das Missfallen des 
Verfassers; er selbst liess im folgenden Jahre bei demselben 
Verleger eine neue Ausgabe erscheinen. In dieser brachte 
Glarean nicht unwesentliche Aenderungen an. Die Gründe, 
warum er die früheren Editionen für veraltet erachtete, 
sind unschwer zu erkennen. Erstlich war im Jahre 1538 


! Abgesehen von dem Commentar unterscheidet sich diese 
Ausgabe auch noch dadurch von der ersten, dass der Lobspruch auf 
Maximilian an das Ende der Schrift verwiesen ist, dass dagegen zu 
Anfang ein Widmungsschreiben des Myconius an den Zürcher Rath 
steht und hernach Distichen Vadıans auf die Schweiz und sapphische 
Strophen des Luzerners Zimmermann auf Myconius folgen. 

? 8..Vischer, die 'Sage von der Befreiung der Waldstue 
(Leipzig 1867), S. 68 ff., Freuler im Jahrbuch des historischen Vereins 
des ‚Cantons "Glarus Heft, 1,6, Sat. 
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die Rhätia des Aegidius Tschudi erschienen sammt der 
dieses Werk begleitenden Schweizerkarte.' Durch die 
Darlegungen Tschudis, die von einer erweiterten geogra- 
phischen Kenntniss des Landes zeugten, war nun Glarean 
in den Stand gesetzt, sowohl im Text seines Gedichtes 
als im Commentar Verbesserungen anzubringen. So tilgte 
er72, DB. die Verse, die in-den früheren Ausgaben den 
Ursprung und Lauf der Aare als unerforscht hinstellten ; 
er nennt sie nicht mehr Arar, sondern wie Tschudi 
Arola.” Die Vorfahren der Urner heisst er ebenfalls 
Tauriscer und zählt übereinstimmend mit der Karte und 
dem Texte Tschudis sieben Flüsse auf, die den Summae 
Alpes, dem Gotthard, entspringen, nämlich den Rhein, 
Tessin, die Madıa (Maggia), Tosa, Rhone, Aare und 
Reuss. ° 

Ein weiterer Grund aber, warum Glarean den Text 
änderte, war der, weil er zu manchem, was er in der 
Ausgabe von 1514 oder 1519 gesagt, nicht mehr stehen 
wollte. Es ist schon darauf hingewiesen worden, wie 
Glarean von Erasmus in hohem Grade beeinflusst ward; 
dieser Einfluss zeigt sich ganz deutlich in dem Verhalten, 
das Glarean der grossartigsten, tief in alle Verhältnisse 
einschneidenden Bewegung des Jahrhunderts, der Refor- 


! Ueber die Tschudische Karte s. Graf, Beitrag zur Kenntniss 
der ältesten Schweizerkarte von Aeg. Tschudi in den Mittheilungen 
der naturforschenden Gesellschaft von Bern 1835, Heft ı. 

2 Mit dem Namen Arar bezeichnet die Tschudische Karte richtig 
die Saöne. 

3 S, die deutsche Ausgabe der Rhätia Tschudis, Basel 1538 
S. 103 f. In der lateinischen Ausgabe der Rhätia, Bas. ı560 S. 96, 
ist die Reuss Ursa genannt, darum setzt Glarean, der die Wortform 
Rusa für die richtige hält, in seinem Commentar Rusa sive Ursa. 
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mation, gegenüber beobachtete. Glarean folgte gleich Eras- 
mus dem kühnen Anstürmen der Reformatoren nicht; er 
brach sogar mit denjenigen alten Freunden, die sich rück- 
haltlos zur neuen Lehre bekannt hatten und deren Vor- 
kämpfer und Förderer geworden waren, mit Zwingli und 
Myconius.' Was nun von Myconius irgendwie zum Lobe 
der Reformatoren gesagt worden war, wurde von Glarean 
getilgt. Die Worte über Zwingli wurden gestrichen, selbst 
was Myconius über Zürich anmerkte, schied Glarean aus. 
Die neue Ausgabe widmete er seinem ehemaligen Schüler, 
dem Solothurner Hieronymus von Roll,” zu dessen Fa- 
milie der Dichter in innigen Beziehungen stand. Auch 
aus dem Wıidmungsschreiben ist die Gesinnung Glareans 
ersichtlich. Kriege seien entbrannt, sagt er,” durch un- 
ruhige Köpfe seien Spaltungen in der Kirche hervorgerufen 
worden, Zwietracht unter Städten und Fürsten entstanden, 
die nun schon seit 30 Jahren ganz Deutschland beinahe 


I Unter diejenigen, welche die evangelische Lehre förderten, 
gehört auch der Chorherr H. Uttinger, dem Glarean die erste Ausgabe 
seiner Descriptio widmete. F. Weitere Angaben über UÜttinger s. Leu, 
Schweiz. Lexikon, Theil 18, S. 789. | 

? Ueber Hieronymus von Roll, einen Grosssohn des Schult- 
heissen Niklaus Wengi, s. Jacob Amiet, die Gründungssage der Schwester- 
städte Solothurn, Zürich und Trier, S. oe 

3? Wörtlich sagt Glarean: sed scilicet rerum humanarum alas- 
tores, bella inciderunt. In einem Briefe an Bonifacius Amerbach aus 
dem Jahre 1547 (Basl. Kirchen-Arch, C I 2, Bd. 1, Bi. 189) brauch. 
Glarean denselben Ausdruck rerum humanarum alastores, er bezieht 
ihn hier deutlich auf Leute wie Myconius. Der Brief legt ein be- 
redtes Zeugniss ab von der Erkaltung der Beziehungen zwischen den 
in früheren Jahren so innig befreundeten Männern. Den Hinweis 
auf diesen noch unedierten Brief Glareans verdanke ich Herrn Ober- 
bibliothekar Dr. Ludwig Sieber. 
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zu Grunde gerichtet und die benachbarte Schweiz in Mit- 
leidenschaft gezogen habe. 

Die letzte Ausgabe, die zu Glareans Lebzeiten ver- 
anstaltet wurde, fällt ins Jahr 1558; diesmal erschien aber 
nur das Panegyricon und zwar in musikalischer Bearbei- 
tung. Die letztere rührt her von einem aus Correggio 
gebürtigen Componisten, Namens Manfred Barbarini; als 
sich dieser im Jahre 1558 in Locarno als Cantor aufhielt, 
setzte er das Panegyricon für 5 Singstimmen in Musik 
und widmete sein Werk Ende December von Basel aus 
dem Doctor der Rechte Christoph Toricelli aus Lugano. ' 
Der Text schliesst sich wortgetreu an die Redaction von 
1554 an; nur der Schluss ist verändert, indem den Lob- 
sprüchen auf die dreizehn Cantone nur noch zwei Strophen 
auf Lugano und Locarno folgen, somit die Verse auf die 
Zugewandten und die ganze peroratio weggelassen sind. 
Die zwei Strophen auf Lugano und Locarno wurden 
selbstverständlich nur aus persönlichen Rücksichten bei- 
gefügt. Lugano war der Geburtsort desjenigen, dem das 
Werk gewidmet, Locarno die Stadt, in der dasselbe com- 
poniert wurde. Barbarini nennt sich Symphonetes; mit 
diesem Ausdruck spielt er an auf eine Bezeichnung, die 
Glarean denjenigen beilegt, die einen Tenor mit drei oder 
mehr Stimmen nach den Gesetzen der Kunst zu bearbeiten 
im Stande seien.” Dass Barbarinı auch mit der von 
Glarean in seinem Dodekachord aufgestellten Lehre von 
den zwölf Tonarten einverstanden war, geht aus einer 
Stelle des Widmungsschreibens an Toricelli hervor. Er 


' Toricelli war damals »majoris cathedralis collegii Basiliensis 
archidiaconus.« 
? Vgl. Glareans Dodekachord, Buch 2, Cap. 38. 
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sagt da, es wäre ganz hübsch gewesen, wenn für die 
zwölf Orte der Eidgenossenschaft (man erinnere sich, dass 
Glarean beim Abfassen seines Gedichtes Appenzell noch 
nicht als Ort aufführte) die zwölf Modi hätten können 


verwendet werden.! 


Weil aber, setzt er hinzu, die Sän- 
ger in diesen Tönen nicht beschlagen seien, habe er vor- 
gezogen, dem allgemeinen Gebrauche zu folgen. Die 
Musiker, welche die alten modi zu singen verständen, 
seien äusserst selten; doch hoffe er, dass wie in den an- 
dern Wissenszweigen Vieles in so glücklicher Weise wie- 
der auflebe, dies auch in der Musik nächstens der Fall 
sein werde. Barbariniı will damit sagen, dass er dem 
Geschmacke der damaligen Zeit nachgegeben und für 
seine Composition den mehrstimmigen, zu contrapunkti- 
schen Kunststücken Gelegenheit darbietenden Mensural- 
gesang angewendet, dass er es aber für passender erachtet 
hätte, die zwölf alten Kirchentöne, somit den einstimmigen 
cantus planus für die einzelnen Strophen des Panegyricon 
zu gebrauchen. Ueber die von Barbarinı gewählte Form 
sei bemerkt, dass der Componist jede Strophe in an- 
nähernd zwei gleiche Theile schied. So reicht der erste 
Theil der Strophe von Basel von Rauriacas arceis bis 
possem, der zweite von salve bis Athenas. 

Um noch kurz an die Editionen zu erinnern, die nach 
Glareans Tode von der Descriptio und dem Panegyricon 


' Nämlich für Zürich und Bern der hypodorische resp. &zolische 
Ton (A-a), für Luzern der hypophrygische (B-b), für Uri und Schwyz 
der hypolydische resp. jonische (C-c), für Unterwalden und Zug der 
dorische resp. hypomyxolydische (D-d), für Glarus und Basel der 
phrygische resp. hypozolische (E-e), für Freiburg der lydische (F-f), 
für Solothurn und Schaffhausen der hypojonische resp. mixolydische 
(G-g). 8. Ambros, Gesch. der Musik, )Bd.3, 8: or 1 
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erschienen, sei erwähnt, dass die Ausgabe von 1554 in 
Schards Collectio scriptorum German. antiq. (Basel 1574), 
diejenige von 1519 im Thesaurus histor. helvet. (Zürich 
1736) abgedruckt wurde. Ein Sonderabdruck der letztern 
Ausgabe erschien 1737; die hauptsächlichsten Verände- 
rungen, die Glarean in der Ausgabe von 1554 anbrachte, 
sind hier am Schluss von dem Herausgeber zusammen- 
gestellt worden. 


2 


M dieselbe Zeit, als Glarean mit dem Sam- 
meln des Materials für seine Arbeit be- 
schäftigt war, fasste er den Entschluss, das, 


| was er bereits aus seinen Quellen geschöpft 
hatte, zusammenzustellen und einem angesehenen Manne 
zuzueignen. In der Schweiz hielt sich damals als Ge- 
sandter des Königs von England bei der Tagsatzung auf 
der Doctor beider Rechte Wilhelm Rink;'! ıhm liess Gla- 
rean eine Abschrift seiner Aufzeichnungen zukommen. 
Seine Widmung begründete er in dem Begleitschreiben 
folgendermassen: Da der Gesandte eifrig das, was die 
alten Autoren über die Schweiz geschrieben, zu sammeln 
trachte, so habe er, Glarean, der in diesem Lande auf- 
gewachsen sei, es unternommen, diesem Wunsche zu will- 
fahren. Wenn Rink dann wieder glücklich bei seinem 
Könige angelangt sei, so könne er nicht nur über das, 


EeleEidg. Absch. Bd. 3, Abth.' 2, 2..807. 
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was er gesehen und zu Jedermanns Kunde gelangt sei, 
berichten, sondern auch über das, was nur Wenigen bis- 
her bekannt geworden. Die eigenhändige Niederschrift 
dieser Vorarbeiten Glareans befindet sich in der Landes- 
bibliothek zu Glarus;' die Notizen umfassen aber nicht 
nur diejenigen Aufzeichnungen, die Glarean dem engli- 
schen Gesandten widmete, sondern noch weitere Zusätze, 
die später (wahrscheinlich im Jahre 1515) beigefügt wur- 
den. Der Hauptwert aller dieser Notizen liegt darin, 
dass wir genau im Stande sind zu prüfen, welche Quellen 
Glarean benützt hat. Vornehmlich sind es die Geo- 
graphen Strabo und Claudius Ptolemaeus, die als seine 
Gewährsmänner erscheinen, daneben kommen vereinzelt 
auch Caesar, Plinius, Tacitus und verschiedene andere 


vor. Ferner ersehen wir aus einer Bemerkung, die Gla- 
rean einfliessen lässt, dass er aus eigener Anschauung 
einige Gegenden der Schweiz kennen gelernt habe. So 
gelangte er bis an den Rhonegletscher; er sagt dies bei 
der Stelle, wo er von dem Ursprung der Rhone und 
ihrem Lauf spricht. Wann er diese Reise unternommen, 
können wir nicht genau feststellen, vermuthlich im Jahre 
1515. Dass Glarean schon vor dem Erscheinen der ersten 
Ausgabe seiner descriptio am Rhonegletscher war, ist 
ganz unwahrscheinlich, die Stelle im Gedichte selbst, die 
über die Quelle der Rhone handelt, lässt nicht darauf 
schliessen. Am meisten Berechtigung hat noch immer 
die Annahme, dass Glarean mit dem Freiburger Staats- 
mann Peter Falk die Trümmer von Aventicum besucht 


' Abgedruckt von Fritzsche im Centralblatt f. Bibliothekswesen 
Bü. 5,.8.8004: 
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habe und damals auch ins Wallis gelangt sei." Für das 
Verständniss des Gedichtes sind die Vorarbeiten von 
ausserordentlichem Werte; und es ist unzweifelhaft, dass 
Myconius, als er den Commentar verfasste, von diesen 
Notizen ausgiebigen Gebrauch machen konnte. Die Stel- 
len der alten Autoren, die Glarean citiert, wurden von 
Myconius ebenfalls angeführt, ja sogar zwei längere Ab- 
schnitte wörtlich von ihm herübergenommen, nämlich der 
bereits angeführte über den Ursprung der Rhone und 
den Rhonegletscher, ferner derjenige über den hercy- 
nischen Wald. Es ist gar wohl möglich, dass gerade das 
in Glarus aufbewahrte Exemplar von Glarean, als er in 
Paris weilte, an Myconius zur Verwertung in seinem 
Commentar gesandt wurde. 


6 


SI S erübrigt schliesslich noch, soweit uns Raum 
und Zeit es gestattet, einige Notizen, die 
Form und Inhalt des Gedichtes betreffen, 


See) beizufügen und hinzuweisen auf den Ein- 
fluss, ae dasselbe auf verwandte Erzeugnisse zeitgenös- 
sischer und späterer Schriftsteller ausgeübt hat. 

Das älteste Urteil, das wir über Glareans Werk be- 
sitzen, rührt her von seinem Zeitgenossen, lLandsmann 
und Schwager Aegidius Tschudi, der in seiner Rhätia 
sagt: »Desshalb by unns billich das erst lob wirt geben 


1 S. Fritzsche, Glarean, S. 16. 
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dem hochgelerten herren Heinrico Glareano Poeten, minem 
günstigen herren, preceptor und verwandten, der hat by 
uns von erst die alten nammen harfür gezogen, welchs 
domaln schier für unerhört geacht ward, uss lang verlegner 
ungewonheit. Uss solchem sınem anfang, allen andern 
ein urhab und ursach geben ist worden, wyter zü ergrün- 
den.« Hiemit wird die Bedeutung, welche Glareans Werk 
in etymologischer Beziehung, deutlicher gesagt für die 
Erklärung geographischer Ortsnamen hat, klar gekenn- 
zeichnet.‘ Wenn wir von Albert von DBonstetten ab- 
sehen, der in seiner Beschreibung der Schweiz einige 
solcher Namenserklärungen gebracht hat, so ist Glarean 
der erste, der sich mit der Deutung schweizerischer Namen 
abgegeben und damit ein Gebiet betreten hat, das mit 
und nach ihm von Beatus Rhenanus, Tschudi, Sebastian 
Münster und Stumpf berührt wurde. So ist, um nur'ein 
Beispiel zu erwähnen, Glarean der erste, bei dem wir eine 
Etymologie von Schaffhausen finden. Auch er freilich 
weiss nichts sicheres. Er schwankt, ob er diese Stadt, 
die er im ersten Entwurf Orospolis (Grenzstadt) nannte, 
nach dem Wappenbild zu schliessen als Arietis urbs, 
Probatopolis (Schafhausen) oder als Schiffhausen (Sca- 
phusia, von scapha) erklären soll. Glarean ist auch der 
erste, der den Namen Tigurum für Zürich statt des alten 
Ihuregum einbürgerte, indem er offenbar Tigurum als 
den Hauptort des bei Caesar erwähnten pagus Tigurinus 
ansah. ° 


' Vgl. Egli, Der schweizerische Antheil an der geographischen 
Namenforschung. Zürcher Osterprogramm 1884. 

® In der ersten Ausgabe nennt er ferner den Bodensee lacus 
Acromus, in der zweiten Acronius. Ueber die höchst wunderliche 
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Glarean sagt selbst, er sei der erste gewesen, der eine 
Beschreibung der Schweiz geschrieben und ein Loblied 
auf sie gedichtet habe. Das beweist, dass ihm die be- 
reits erwähnte Beschreibung, die der Einsiedler Decan 
dem Könige Ludwig XI. zueignete,' unbekannt war. In 
letzter Zeit sind noch zwei andere Beschreibungen der 
Schweiz in Prosa aufgefunden worden, die älter als Gla- 
reans Schrift sind, nämlich diejenigen von Conrad Türst 
und von Balcus;* auch von diesen konnte er keine 
Kenntniss haben. So viel bleibt immerhin richtig, dass 
Glarean die erste poetische Beschreibung verfasst hat und 
dass seine Schrift von späteren Schriftstellern als Quelle 
und Vorbild benützt wurde. Als einer, der ausgiebig aus 
Glarean schöpft, erscheint der Chronist Johannes Stumpf; 
auch er dichtete nebenbei einmal kurze, inhaltlich übrigens 
unbedeutende, Lobsprüche in deutscher Sprache auf die 
einzelnen Kantone.” Solche Gedichte, welche die Ver- 
herrlichung der Eidgenossenschaft oder einzelner Orte zum 
Gegenstand hatten, wurden seit dieser Zeit mit Vorliebe 
geschrieben, sie sanken aber mit der Zeit zu trockenen 
und unpoetischen Reimereien herab, wie die langweiligen 
Sprüche des Ulrich Wirri zur Genüge beweisen. Enge 
an Glarean schliesst sich auch noch der Chronist Solo- 
thurns, der Ritter Franz Haffner (1609— 1671) an, der ın 


Deutung dieser Namen durch Beatus Rhenanus und andere s. Egli 
aa O-S.5. 

! Bonstettens Beschreibung der Schweiz ist abgedruckt in den 
Mittheilungen der antiquar. Gesellschaft in Zürich Bd. 3. 

“Die Schriften von Türst und Balcus s, im sechsten Band 
der Quellen zur Schweizer Geschichte, Bas. 1884. 

3 S. Neujahrsblatt d. Stadtbibliothek in Zürich auf 1890. 
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seinem »Schawplatz« den Lobspruch, den Glarean im 
Panegyricon zum Preise des uralten Solothurn sang, in 
deutsche Reimverse übersetzte. ' 

Dass uns in der Dichtung Glareans der Humanist, 
der die lateinische Sprache mit Sicherheit und Gewandt- 
heit zu handhaben weiss, entgegentritt, braucht weiter 
nicht erörtert zu werden; freilich mag uns mancherorts 
der Ausdruck überschwänglich, die Sprache gekünstelt und 
durch den Gebrauch häufiger Metonymieen manche Stelle 
etwas dunkel erscheinen. Es lässt sich leicht erkennen, 
welche Dichter die Vorbilder Glareans waren. Manche 
Wendungen erinnern an Vergil und noch an einen an- 
dern Dichter, den Glarean damals besonders scheint be- 
vorzugt zu haben, an Papinius Statius. Dass unser Dich- 
ter das Panegyricon nur an zwölf Orte (statt an dreizehn) 
richtete, darin möchten wir auch ein Festhalten an antiker 
Ueberlieferung erblicken, nämlich an der Aussage Caesars, 
der von zwölf oppida der Helvetier spricht.” Dass es 
Glarean näher lag, die alten Helden Roms, ihre Tapfer- 
keit und sittliche Grösse seinen Zeitgenossen als nach- 
ahmenswerth hinzustellen, als an die Männer zu erinnern, 
die in schweren Kämpfen sein eigenes Vaterland sieg- 
reich beschützt, war ganz den Anschauungen des gebilde- 
ten Humanisten angemessen, der mit jugendlichem Feuer- 
eifer sich in die Welt des Alterthums versenkte. Dass 
darum Glarean von wahrem Patriotismus weniger beseelt 
gewesen wäre, darf man mit Nichten glauben. Im Gegen- 
theil war Glarean von einer wahren und begeisterten Liebe 


15. Amiet a: AO Ser 
?® Bell. Gall., Buch ı, Cap. >. 
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zu seinem Vaterland erfüllt. Durchdrungen von dieser 
Gesinnung bedauerte er die Glaubensspaltung, die ganze 
Bewegung der Reformation, welche die Schweiz in Parteien 
zerriss und Kriege unter den eigenen Bundesgenossen 
entfachte. In solch missmuthiger Stimmung glaubte er in 
späteren Jahren sogar, er müsse sich beinahe des Werkes, 
das er zu Ehren der Schweiz geschaffen, schämen. Gleich- 
sam zu seiner Entschuldigung schrieb er damals, das Lob, 
das er ın seinem Gedichte gespendet, müsse in dem Sinne 
verstanden werden, dass er wünsche, die Eidgenossen möch- 
ten so sein, wie er sie darstelle. Als Glarean das Gedicht 
schuf, dachte er anders, durfte auch anders denken, denn 
damals war die Eidgenossenschaft auf der Höhe ihrer 
Macht und ihres Glanzes;, wenn er sie lobte, so konnte 
er dies, ohne unwahr zu sein, thun und den Zeitgenossen 
den Ruhm des Vaterlandes verkünden. Wenn es uns nun 
auch vorkommt, als ob in dieser Beziehung der Dichter 
des Guten zu viel gethan habe, so müssen wir eben den 
damaligen Anschauungen und Gewohnheiten Rechnung 
tragen und das Gedicht darnach verstehen lernen. Darin 
mag auch noch heute sein Wert liegen. Es tritt uns 
entgegen als ein klares Spiegelbild jener Bestrebungen, 
die das Wiederaufleben des Altertums zum Ziele hatten, 
als ein Zeuge der hohen geistigen Blüte derjenigen Stadt, 
in der es gedichtet und verlegt wurde, überhaupt als ein 
beredtes Denkmal jener herrlichen und frohen Zeit, in 
derses eine Lust: war zu leben! 


6 
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WE EM Abdrucke des Gedichtes, den wir im Anschluss 
| an diese kurzen Einleitungsworte bringen, legen 
wir den Text der ersten Ausgabe’ von 1513.10 


Fl Grunde und geben die Abweichungen der verschie- 
denen Ausgaben in der Variantenrubrik. Es ist aber darauf hinzu- 
weisen, dass wir eigentliche Druckfehler und geringfügige orthogra- 
phische Abweichungen nicht berücksichtigt haben. 

Wir bemerken noch, dass die Tafel mit dem Reichs- und den 
Kantonswappen, die Urs Graf für die erste Ausgabe von 1514 zeich- 
nete, in unserm Abdruck auf der dem Titel nachfolgenden Seite in 
gleicher Grösse reproduciert worden ist. | 

Schliesslich fügen wir noch eine bibliographische Beschreibung 
einer jeden zu Glareans Lebzeiten erschienenen Ausgabe unter der 
in der Variantenrubrik verwendeten Bezeichnung bei und ordnen die 
verschiedenen Ausgaben nach ihrer chronologischen Reihenfolge. ! 


Am Amerbachsche Abschrift. Manuscript der Universitäts- 
bibliothek Basel (sig. OÖ ıı Ar). Eine Blätterlage von ıo Blättern 
in-fol. (Bl. 1— 10). 

Bl. 1a Adresse: Ad Friburgum Pro Magistro Bonifacio Amer- 
bachio Basileiensi 1514. Bl. ıb und Bl. 2a leer. Bl. 2b Eigen- 
händiger Brief Glareans an Bonifacius Amerbach. Derselbe lautet 
folgendermassen: 


GEAREAN US WBONIEFACIOZ SL O7 


Diutius forsitan quam deceat, charissime Bonifaci, codicem tuum, 
in quo carmen meum, nondum a me absolutum, de Helvetia, scrip- 


sisti, mecum retinere nisus sum. Sed rerum omnium occupatio, ut 


! Eine ausführlichere bibliographische Beschreibung der ein- 
zelnen Ausgaben giebt Fritzsche im Centralblatt für Bibliothekswesen 
Dilwey Sylt, 
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scis, mecum confusa omnia, facile apud te hominem mihi notissimum 
veniam impetrabit. Scias tamen asterisco nonnulla loca notata, ubi 
interim, jam decem, jam plura pauciorave carmina adjeci, nonnun- 
quam ademi, religqua quam plurima si vivam, emendaturus. At 
apud te hominem, neque invidum neque zmulum, sed doctum, sed 
benignum, non pudebit hos (qualescunque judicabuntur) mei ingenii 
labores, aut si mavis, abortivos et legi et taxari, penitusque ut lubet 
confodi. Quod si forte nonnullis in laudanda patria excessisse vide- 
bor, meminerint me id sine cuiusvis nationis detractione, et modeste 
quidem, quamvis cum affectu (solemus enim miseri homines cuncti 
assentationibus trahi) effecisse. Quod si exteri hostes inquam Hel- 
vetici nominis, id eo, quo ipse elaboravi more, sine felle, sine irri- 
sione nostra, instituissent, felicius egisse (etiam Casaris exemplo qui 
hostem laudare sölebat) dicerentur. Sed vale mei amantissime et 
Glareanum tui studiosissimum dilige. Basilee. ad sext. Nonas Oc- 
tobr. M.D. xiiij. 

Bl. 32 bis 5b Abschrift der Descriptio von der Hand des Boni- 
facius Amerbach. Bl. 62 bis 92 Abschrift des Panegyricon von 
zwei (unbekannten) Händen. Die erste unbekannte Hand reicht 


bis Bl. 7b.' 


A Erste gedruckte Ausgabe. Basel, Adanı Petri Ende 1514. 4°. 
18 unpaginierte Blätter. Mit Signaturen. S. ı Titel mit Titelbor- 
düre. S. 2 bis 7 Panegyricon auf Maximilian S. 8 oben das Reichs- 
wappen mit Löwen als Schildhaltern, unten die Wappen der 13 Kan- 
tone und dreier zugewandter Orte in dieser Reihenfolge: Luzern, 
Zürich, Bern, Uri, Zug, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Solothurn, 
Basel, Freiburg, Schaffhausen, Wallis, Appenzell, Stadt St. Gallen, 
Gotteshausbund (die Reproduction dieser Wappentafel s. oben S. 2). 
S. 9. Brief an Heinrich Uttinger. S. 10 ff. Descriptio und Panegy- 
ricon. Das Reichswappen mit den Löwen auf Seite 8 ist auch auf 
Seite 2 oben angebracht; ferner kommen die 16 Wappen der 
Kantone und Zugewandten im Texte des Panegyricon jeweilen 


! So viel ich sehe, ist Schreiber der erste, der irrthümlicher- 
weise glaubte, der Rest der Abschrift rühre von Glareans Hand her. 
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bei dem Lobspruch des zugehörigen Ortes auch einzeln vor. Die 
Holzschnitte rühren, wie schon oben bemerkt wurde, von Urs 


Graf her. ! 


B Basel, Joh. Froben, ‚März 1819. 4°, 972 paginierte ce 
Mit Signaturen und. Custoden., S. 1 Titel mit Titelbordüre, 23 
bis 66 Text unseres Gedichtes mit dem Commentar des Myconius. 
S. 67 bis 71 Panegyricon auf Maximilian. 


C Basel, Jacob Parcus (Kündig) 1553. 8°. 16 unpaginierte 
Blätter. Mit Holzschnitten z. B.: Bl. 3b Tells Apfelschuss, Bl. 5b 
Eidgenoss mit Barett,* Niklaus von der Flüe,® Bl. 8b ff. Kantons- 


wappen. 


D Basel, Jacob Parcus (Kündig) 1554. 8°. 93 paginierte und 
3 unpaginierte Seiten. Im Panegyricon stehen vor den einzelnen 
Lobsprüchen die zugehörigen 13 Wappen der Orte. Die Schild- 
halter sind denjenigen von Urs Graf nachgebildet. Einzig bei Basel 
fehlt der Schildhalter (Basilisk), hier nur der nach links gewendete 
Baselstab. 


E Basel, Henric Petri 1558. 8°.* Ausgabe des Panegyricon mit 
der Musik des Manfred Barbarini. 5 Stimmbücher (Tenor, Discant, 


ıS. His, Urs Graf, in den Jahrbüchern für Kunstwissenschaft 
54.0, 5.478, 

? Derselbe Holzschnitt fand auch Verwendung im Sempacher 
Schlachtlied (Basel bei Samuel Apiario 1572), im Dornecklied (Basel, 
Jacob Kündig s. a.), im Lied des Niclaus Schorr von Bern über den 
Krieg von ı552 (s. l. et a). Diese drei Ausgaben im Sarasinschen 
Sammelband auf der Universitätsbibliothek Basel. 

® Derselbe Holzschnitt zweimal im Weltspiegel des Valentin 
Boltz (Basel, Jacob Kündig ı551), ferner im Bruder Clausenlied (Basel 
bei Samuel Apiario 1587). 

* Da der Text des Panegyricon in E mit demjenigen von D 
mit Ausnahme des neuhinzugefügten Schlusses, vollständig überein- 
stimmt, so haben wir E zur Textvergleichung in der Variantenrubrik 
nicht herangezogen. 
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Alt, Bass, Quinta vox). Die Tenorstimme enthält 16 unpaginierte, 
105 paginierte und zuletzt wieder 5 unpaginierte Seiten. S. ı (der 
unpaginierten) Titel: Symphonie seu insigniores aliquot ac dulci- 
son® quinque vocum melodie super D. Henrichi Glareani Pane- 
gyrico de Helvetiarum tredecim urbium laudibus per Manfredum 
Barbarinum Coregiensem Lupum composit®z. S. 2 Distichen des 
Jo. Baptista Facianus an den Leser und des Jean Petremand auf 
die Musik. S. 3 bis 6 Widmungsbrief des Barbarini an Toricelli. 
527 bis 1% Text des Pänesyricon d. h. der. Lobsprüche der 13:Orte. 
Statt des Schlusses zwei Strophen auf Lugano und Locarno. S. 15 
Gedicht zu Ehren Glareans und Toricellis. S. 16 Druckfehlerver- 
zeichniss. Hierauf folgt auf den 105 paginierten Seiten die musi- 
kalische Bearbeitung. Auf der letzten der unpaginierten Seiten am 
Schluss das Buchdruckerzeichen Petris, auf der viertletzten: Basilex 
in officina Hieronymi Curionis, impensis Henrici Petri 1558, auf der 
fünftletzten der Catalogus cantilenarum. Die vier übrigen Stimmen 
führen folgenden Titel: Quinque vocibus cantiones elegantissimz, 
in gratiam et laudem tredecim urbium Helveti@x, cum duobus insuper 
eximiis oppidis ejusdem ditionis, supra Panegyricon D. Glareani 
Poet& laureati composit@: Autore Manfredo Barbarino Coregiensi 
Lupo. ! 


! Dem Titel nach zu schliessen, finden sich die Melodieen 
zum Panegyricon auch in folgender Schrift: Music Epitome ex Gla- 
reani Dodecachordo unacum quinque .vocum melodiis super ejusdem 
Glareani Panegyrico per Manfredum Barbarinum Coregiensem Bas. 15509. 
Im Exemplare der Epitome, welches die Aargauer Kantonsbibliothek 
besitzt, fehlen diese Melodieen. 

Es sei mir an dieser Stelle gestattet, der Verwaltung der Aarg. 
Kantonsbibl., die mir die Epitome, insbesondere aber der Direction 
der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München, welche mir die Aus- 
gabe des Panegyricon von 1558 zur Verfügung stellte, meinen besten 
Dank auszusprechen. 


FLELVETTAR DESERTEITEO 
ET IN LAUDATISSIMUM HELVETIORUM FOEDUS 


PANBEOYRICUN 


HENRICI GLAREANI HELVETI 
POETAE LAUREATI. 


Domino Henrico Uttinger Tigurino, ligurinae ec- 
clesiae canonico, comiti Palatino, viro perquam colendo, 
Henricus Glareanus Helvetius Poeta Laureatus S. 


| SS |um nuper in itinere tuo ex Argentorato 
:s al ehe ad Tigurum, vir praestantissime, Basileae 


J 
DENN 


optima illa tua mihique gratissima inter- 


pellandi consuetudine me viseres, conferre- 
musque quam plurima de instituenda juventute Helvetica, 
ut aliquando hostium judicium (qui nil nisi ignorantiam 
10 igenorantes objiciunt) falleremus, tandem in nostrae patriae 
antiquitates longiore, quam nos ipsi putavimus, sermone 
(nescio quomodo) incidimus. Coepi ego meipsum oppor- 
tune colligere, quaeque de Helvetia apud optimos quosque, 
aut reperissem, aut invenissem authores, congerere, poste- 


Z. 1.2. C Tigurinae ecclesiae bis perquam colendo fehlt. 
Z. 4 ABC Argentoraco. 


nn 


Io 
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risque tradere, et ad majora invenienda ansam praebere. 
Neque ab hoc instituto deterruit me, quod non dubitem 
et reprehensores adesse, et maledicos carminum meorum 
judices. Quis enim nescit quot annis, et fortiter, et pa- 
tienter Helvetia ejusmodi hominum balatus tulerit? non- 
nunquam ora rugientia contuderit? Aut cur mihi veniam 
darent, qui toti patriae petulantissima lingua non peper- 
cerunt? Quibus neque satis fuerat nostrae invidere gloriae, 
sed et. ın maledicentiam ora commovere, quod forsitan 
de suis aut nihil dignum lectu inveniunt, aut si inve- 
niunt, sua tempora a majorum gloria longissime delirare 
conspiciunt, indeque occasionem honestam accepisse in 
nos clamare, tanquam christiani non simus, ceu neque 
rationem, neque hujus usum habeamus, quod libertatem 
nostram et justicia et armis tueamur, quod non, ut servi, 
tyrannıs audientes simus, quod rempublicam nostram juste 
augeamus. Quasi vero melius sıt Porsenae servire, quam 
Mutii exemplo inconcussum anıimum in igne et minis gerere. 
Sed quis nihili viris istis, qui se ut maledicant, aut ex- 
istimant, aut natos opinantur, rictus impudentissimos ob- 
struet? dimittendi sunt potius quod famae exordıa diris 
imprecationibus auspicantur, gloriamque, quam inviden- 
tibus fatis assequi non possunt, fortissimis invident Heroi- 
bus. Unum me consolatur, quod cum in Helvetia plurima 


Zee N Statt ev jüsticia set armis setzte der Drucker zuerst 
quod justicia et armis. Das quod wurde nachträglich überklebt mit 
einem Stückchen Papier, das die gedruckte Correctur et (&) ent- 
hält. Offenbar war in dem Exemplare, das als Vorlage für die com- 
mentierte Ausgabe von ı519 diente, diese Correctur nicht angebracht; 
denn dieser Satz lautet hier: quod libertatem nostram quod justitia et 
armis tueamur. 

Z. 24. ABC consolatur, quod ... . nullum tamen fuisse. 
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et praeclara ingenia hodie sint, virique docti quam plurimi, 
qui et carmine et soluta oratione plusquam valeant (quales 
Durani duo, Uldricus Zuingli Doggius, Joachimus Vadianus, 
deinde et Henricus Lupulus Arctopolitanus, praeceptorque 
meus Michael Rubellus Erythropolitanus, cujus moribus 


in 


ne Morus quidem invideret, sed quid tris Amerbacchios, 
Brunonem, Basilium et Bonifacıum, urbis Rauriacae sydera 
memorem? aut quomodo reliquos quam plurimos, hisce 
non inferiores, brevi hoc epistolio enumerem?) nullum 
ıo tamen fuisse, qui in alias nationes vel dicto vel scripto 
stomachatus fuerit. Quod ego quoque quantı faciam, de- 
monstrabit luce clarıus, hoc in carmine modestia mea, cum 
nostra laudem (quis enim de suis non magnifice loquitur?) 
aliena nusquam vituperaverim. Ad te redeo, accipe de 
ı; urbe Tigurina, atque tota Helvetia quae ex pluribus et 
dignissimis authoribus, non sine magno labore corrasimus, 
quae etsı mıhı imperfecta etiam nunc videntur, suo tempore 
cum aliis nostris operibus et emendatiora et locupletiora 
dabo, nam plurimorum rogatu in studio nostro Basilico, 
>o haec, qualiacunque dijudicentur, diutius occulere nequivi. 


Vale foelix. Basileae anno M.D.XIIII. 


Z. 6. B Momus. Amorbacchios. 
Z. 8. B hisce non inferiores fehlt. 


EZ 
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Helvetiae descriptio et in laudatissimum Helvetiorum 
foedus panegyricum Henrici Glareani Helvetii, Poetae 


Laureati. 


IERIDES nymphae, Boeotia numina, Musae, 

Fundite Pegaseum per inertia membra lı- 
quorem, 

Euge chelim vatis, dulcesque agitate ca- 


moenas, 
Helvetia est cantanda mihi, gens inclyta bello, 
s Gens aquilam, gens terribileis imitata leones. 
Causam ortus nostri, quis sit quoque foederis author, 
Tantique imperii, cur pomum fronte pusilli 
Invisum certa fiıgis Guilielme sagitta, 
Ouod studium, quae sit populi nascentis origo, 
ıo Non nostris puto carminibus celebranda, nepotum 
Officium id, maneat nostros ea cura minores. 
Illius auspicia, et famae immortalis honores, 
Quisve typus patriae, quae forma, quibusque remensa 
Limitibus, gracili cordi est mihi ludere versu. 
15 Principio antiquos solis contingit ad ortum 
Vindelegos, et pugnacis fera castra Briganti, 


Ueberschrift: Am Die von Amerbach dem Gedichte vorange- 
stellte Ueberschrift »In laudatissimum Helvetiorum foedus panegyricon« 
wurde von Glarean durchgestrichen und dafür von dem letztern an 
Rand »Helvetiae descriptio« beigefügt. B Helvetiae descriptio per 
H. Glareanum Helv. poetam laureatum. C per H. Loritum Glareanum. 
D per H. Lor. Gl., patricium Glaronensem. 

3. Am nati, dulces von Gl. corr. in vatis dulcesque. 5. Am 


terribiles. 


20 
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Caeretiasque Alpes, spacioque remota parumper 
A Leopontinis Etuatica rura colonis 

Trans Rhenum, molles ubi Rhetus pampinat uvas 
Bellipotens, etiam sı Suanica non regat arva, 
Suanica, nostro aevo Herciniis habitata Suevis. 
Hic primos fontes, hic dat duo cornua Rhenus 
Monte Diaduella, longeque effusus Acromum, 

In Venetumque lacus, Romana et barbara regna 
(In Borean cursans) amni crepitante diremit. 

Insubres medium ad solem, atque Segusia prata 

Prospicit, et quas persecuit ferus Hannibal Alpes. 
Tum montes Ursella tuos, ubi spumifer exit 
Caeruleo Rhodanus curru, qui turbidus arces 
Helvetias olim Romanis movit ab oris. 

Hinc arva Allobrogum, et pendentia saxa Gebennae, 
Atque recursantes per inhospita tesqua Seduni, 
Et Veragri, gens undivomo bene nota Lemanno. 

Denique ad occıduas umbras, Zephyrumque tumentem 
Burgundos acres habet, et discrimen utrinque 
Cervices Jurasse tuas, qui Sequana rura 
Scindis ab Helvetiis nunquam sine gramine campis. 
Haeduus hinc late regnat, Romana secutus 
Imperia, et consanguineos imitatus amicos. 

Lingonicus post horrisonis furor aestuat armıs 
Nequicequam, et Leucos petit alta in foedera fratres. 

17. D Tum Ceretos populos. 18. D Lepontinis. 20. Am 
reeit, von Gl. com. inYregau Diresie 21. Am habita, von Gl. 
corr. in habitata. 20. 21. Am deutlich Suavica. 23.24. BD 
effusus in amneis Acronium et Venetum, Romana. 25. D cursu 
crepitante. 28. Am Tum montes Bernarde tuos. 30. Am Ro- 


tuanis (!) von Gl. corr. in Romanis. 31. D Rhodanoque super 
Genevae pons. 36. „BD 'Geryices !6 "Jüurastuas. 
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60 
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Postremo Arctoum, saevique Aquilonis ad axem, 
Qua scindit placidus Basileia moenia Rhenus, 
Ultima Rauriacam portendit brachia ad urbem, 
Sacconium attingens, Fridolini nobile busto, 
Arietis hinc urbem, tum quorum sermo Latinus 
Nomina non patitur, variorum rura locorum, 
Donec ad Acromas, Venetasque recircuit undas. 
Hercinios saltus, sylvam sine fine vagantem 
(Ut Nili ignotam referat longi agminis undam) 
Prendit, Erythropolitanos curvo aggere muros. 
Hic olim pugnax regno Ariovistus avito 
Teutonicas rexit caulas, gentemque superbam 
Germanos, bello indomitos, suetosque laborum 
Semper, et in nudo nudos sudescere campo. 

Hi patriae fines, hi sunt quos continet arcus 
Helvetia et quas comprendit vicinia gentes. 
Praeterea caput Europes hanc esse probabunt, 
Aeternis Alpes nivibus, juga Olympica, quorum 
Porgitur in coelum caput, et sub Tartara venter; 
Et quod in Auroram, Borean, solemque cadentem 
Flumina perpetuo non deficientia cursu 
Parturit, illa volant, et in omnia membra redundant. 


Ad Zephyrum et Libyen Rhodanus, Rhenana furentem 


Unda citat Borean, gelidas rotat Ister ad Eurum 
Dirus aquas, Getico novus hospes et advena Ponto. 


42. Am Alineazeichen (T) von Gl. beigefügt. 43—48. Am 
Die 6 Verse fehlen; am Rand von V. 49 ein Sternchen von der 
Hand Glareans. 45. D Sequanium attingens. 48. BD Acronias. 
st. Am Prendit, amice tuas Erythropolitane novales; am Rand ein 
Dieil, 52. D Erenvestus avito. 53. Am Sunt duo, qu& hanc 


caput Europes monstrantque probantque. 61. D ad Auroram. 
3 
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Ast alios sileo, quos Italia accipit amnes 
Alpibus a nostris, quaeque alto a vertice montes 
Agmina disparibus fundunt latissima sulcis. 

Ceu fluat Elysiis Gangeticus humor ab oris, 
Tigris et Eufrates, et non bene cognita fonte 
Unda papyriferi semoto ex aethere Nilı. 

Sı vero Helvetiae quae sit natura requiris, 
Conditio est duplex, terrae natura biformis. 
Nanque ubi ad Italiam vergit, solemque calentem, 
Montana est, sed enim ridenti fertilis arvo, 
Fontibus irrigua, et florentibus optima pratis, 
Lucubus et sylvis, pecori gratissima tellus, 
Phaeacum terras, Corcyrea gramina vincit, 

Et longe positos alio sub sole Britannos. 

Sed contra Borean, casumque ortumque astrorum 
Plana jacet campis, foecundoque utilis agro; 
Frumenti vinique ferax, et divite rure, 

Collibus apricis, quos pampinus ornat et uva. 

Quid liquidos referam fontes, rivosque loquaces, 
Muscososque amnes de viva rupe cadentes, 
Caeruleos latices? o murmura grata colonis, 

O requies, o lenimen praedulce laborum. 

Num vestras laudes, summa et praeconia adaequat 
Fando aliquis? docto non est ea lingua Maroni, 
Nec tibi Homere caput, licet omnia uterque poeta 
Attigerit, gremio quae vastus continet orbis. 


73-84: Am Die.ı2 Verse. folgen hinter V. 357. Randbemerkung 
Glareans: Haec ad descriptionem ordinaberis. 78. BD Lucis et. 
81. D Borean, ortumque obitumque astrorum. 85. Am Quod corr. 
von Gl. in quid; am Rande von der Hand Glareans: Haec ad 
Panegyricon. 92. Am Gremio vastus quae continet. 
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=» 


Quattuor Helvetiae coepi connexere pagos; 
At res obscura est, facit hoc longinqua vetustas 
Annorumque acies, aevique volubile tempus. 
Sed sequar authores, et quae ratio ipsa docebit, 
Utque illi scripsere, hodie quoque ita esse probemus. 
Et Graeci ımynv, pagum fortasse Latini. 
Totius fluvii sulcos dixere propinquos, 
Et villas juxta positas vicosque casasque. 
Non etenim credo pro vico dicere pagum, 
Scripta monent aliud, testisque adducitur hostis, 
Julius orbis apex, et tanti gloria belli, 
Ille inquam Helvetiae bissenas innuit urbeis, 
Et quadringentos vicos, haec omnia rursus 
Quattuor in pagos, quae flumina quattuor, angit. 
Hos igitur nostro placuit conjungere plectro. 
Primus adest Duras, plaeraque in parte vadosus, 
Durus agris, pinosque, et summo littore fagos 
Evertens, caulasque trahens, et ovilia secum, 
(Terribilis lapsu) campos grassatur in omnes. 
Hic ager Helvetius, quem ne Germanus haberet 
Miles, et in Gallos rabiem exerceret avitam, 
Caesar in Helvetiam proprios remeare colonos 
Jussit, adhuc fluvii nomen terra illa reservat. 
Doggius huic propior, Cellae, Gallique beatı 
Imperia, et non longe ad Acromos inclyta fluctus, 
Littoreque in nostro Rheni Constantia fulmen. 
Deinde paludosus splendenti Limagus unda, 
Hospes Aduleae Glareanaeque incola terrae, 
Auctus abit, semperque cavis aptissimus alnis, 


106. Am in von Gl. beigefügt. ı17. BD Imperia et prope 


ad Acronios celeberrima fluctus. ı20. Am Gloria Aduleae. 
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Volvitur in gyros, et lenta volumina torquet. 
Huic est ad levam, quo vix est sanctior usquam 
Orbe locus, frondens Mariae genitricis Eremus. 
ı25s Vix alıbi invenies tam mitia numina Divae, 
Propitiumque Deum, et praesentes virginis aras. 
Belliger has validis cognoscit Iberus ın armis, 
Contentusque suis, aptusque ad bella Sicamber, 
Quique sub Arctoo pressatur Sarmata plaustro 

ı30 Attingens Borean rigidissima littora Ponti. 

Tum ne sit pelagus, ne lentis sordeat undis, 
Explicat os patulum, Tigurinamque abluit urbem, 
Thermopolimque adiens, ad olentes sulphure terras, 
Arentesque locos, Epicurea moenia, lambit. 

ı3; Hic stygio a flatu, mediaque voragine terrae, 
Aspice sanantes undas, laticesque salubres, 

Oui tibi (nı nolis) languentia membra levabunt. 
Utilia haec utero, praesentia balnea semper 
Ad quencunque velis, in quovis corpore, morbum. 

140 Mitis aqua et nostris non importuna periclis, 
Campanum superans stagnum, putidosque liquores, 
Baianumque amnem et Cydni foelicior unda. 

Sunt et qui fluvium dicant hunc esse Lemannum 
Unde suum teneat pugnax Alemania nomen. 

145 Tertius horrendo, crepitantique agmine Budas 
Gotthica stagna trahens, atque Hunas barbarus undas, 
Inde Lucernanis Tuginisque amnibus ingens 
Labitur in patrios, quos nunquam contigit, ortus. 


123—132. Am Die ıo Verse fehlen; am Rand von V. 122 ein 
Sternchen von der Hand Glareans. 127. BD Suaevus (Suevus) in 
armis. 141. BD stagnum, putresque (putreisque) liquores. 143. Am 
Lemanum. 145. B agmine Rusa, 145—147. D Tertius Ursa celer, 
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Ultimus est Araris, quem num natura aliorsum 
Flexerit, an fluviis nomen commune duobus, 
Vertitur in dubium, seu sint bene cognita priscis 
Ostia, non etiam fontes, undaeque sequentes. 
Sed mitto hoc alıis, alias laturus in horas 
IJudicıum authorum, satıs haec dixisse fatendum. 
Hic ut in Helvetia est, Rhodano contrarius exit 
Thunum it et Arctopolim, fatis foelicibus ortam 
Auspiciisque Deüm, et plura in se flumina captat, 
Oppida multa ambit, Solidurnia regna peragrat, 
Regna sub Habramo, tam fausto sydere nata. 
Pars haec Helvetiae fluvii cognomina servat, 
Heroum tellus, et adunci vulturis arces. 

Quattuor hi pagi, quos a regione Notorum 
Impetus in Borean torsit, Rhenoque remisit. 
Ante tamen liquidosque lacus, sterilesque paludes, 
Et stagna alta creant, plus quattuor inclytus auget 
Limagus, et nautis portus, et piscibus antra, 
Treis Ararıs, totidem et Budas, sed trusus arenis 
In circum Duras, immensa cataclyta fundit, 
Omnia piscinis, non omnia navibus apta. 
nunc verso nomine Rusa, Gotthica stagna trahens, Tauriscas proruit 
undas Alpibus a summis, hoc est, a monte Gothardi Usque ad Luce- 
riam, Tuginisque amnibus auctus. 149—ı55. D Ultimus est Arola, 
is Rhodanos contrarius exit. I51. 152, am Vertitur, ın  dubium, 
certum est ex alpıbus ortum, Non etiam an Rhenum exasperet Rho- 
danumve fluentem. Die Worte certum bis fluentem sind von Gl. 
unterstrichen; am Rand fügte er bei: Obelisco haec notanda. Nam 
transmutabimus. 158. BD Salodoria. 160. Am Pars haec Hel- 
vetiae. vite et pingui utilis arvo Priscorum laudem Germanaque nomina 
servat. Die Worte vite bis nomina strich Gl. durch und setzte dafür 


cognomina Teutona. 167. B Araris, Rusa et totidem D Tireis 
Arola et treis Ursa, sed obluctatus arenis. 
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Haec pater omnipotens, dum magnum conderet orbem, 
Disposuit prudens, ne totum forte per aevum 
Staret inane chaos, penitusque illunis abyssus, 
Bella elementorum, et fera praelia voce diremit, 
Aethereasque Alpes, juga summo proxima coelo, 
Esse caput jubet Europes, subsidere membra, 
Laeta, quod in faciem fluvios habuere receptos. 


BANEGYRICHTIE 


Haec facies patriae est, plectro majore sonandum, 
Si populum aggrediar, mores studiumque recensens, 
Atque tot excultas urbes, tot et oppida muris. 
Ouin potius cedam, casurus fasce sub isto, 
Pondereque immenso, nostris haec ardua moles 
Viribus est impar, en nostrae tedia Musae, 
En lyra blanda fides, et consona plectra reponit. 
Vix tamen exoro, bissenas pangeret urbis 
Helvetiae insigneis, terraque ac aethere notas 
Metropoleis, quibus una fides eademque voluntas. 
Audiit, et mitis nec dedignata precantem, 


'Composito vultu tales dat pectore voces. 


174. D Aetheriasque. 176. Am Laeta quod admissos fluvios 
capiantque bibantque. Unter V. 176 schrieb Gl. hin: Finis de- 
scriptionis Helvetiae D Quod in planum. Ueberschrift: Am Von 
Gl. beigefügt: In laudatissimum Helvetiorum foedus panegyricon. 
A Panegyricum BD Panegyricon C In laudatiss. Helv. foedus, Pane- 
gyricum Henrichi Glareani Loriti Poetae laureati. 178. Am aggre- 
derer. 183. Am Ueber das Wort consona schrieb Gl. garrula. 
184. AmD urbeis. 
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Vellem equidem, quae sum parvi tua Musa poetae, 


190 Dignius ordirer, possemque sonare potentem 
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Sermonem, qui sit rebus bene congruus istis. 
Audendum est, veniant bissenae hoc ordine partes 
In numerum, qui cuique placet, vix ipsa recuso. 


TIGURUM. 


Salve belligerae celeberrima gloria gentis 
O Tigurum, urbs orbi, et pando notissima coelo, 
Cui pro nominibus, meritisque et fortibus actis, 
Nulla sat esse potest immensi gloria mundi. 
Te mediam scindit viventi Limagus unda, 
Et super incumbit squamosis piscibus ingens 
Amne lacus, vitreoque relucent gurgite ripae. 
Nubiferas turres, quid tam sublimia fronte 
Tecta, quid ablotas splendenti fonte plataeas 
Commemorem ? fora quid dicam? quid templa recensem, 
Atria Coelicolis, et dignas regibus aulas ’? 
Urbs coelo et superüm Rectori chara supremo. 


RECLIVOFOLIS. 


Accede o memoranda meis ursina propago 
Carminibus, gens Andıino bene digna cothurno, 
Maeoniaque Iyra, et Phoebi laudanda Camoenis. 
Urbs actis prudens, urbs tot regnata per annos, 
Tot populis, tot castellis, tot et arcıbus altis. 
Uni qui nobis cunctando restituunt rem. 


194. Am Salve Verbigenae, dann corr. in belligerae. 198. Am 
deutlich viventi AC niventi. 203. BD recenseam. 204. 205. Am 
Omnes caesaribus, condigne et regibus aulae. Neben diesem Vers 
eins Piel.“ 


215 


40 


Hanc Araris praeceps, Rhodanoque fugacior amnis 
In circum lambit, scopuloque immurmurat unda. 
Aspice Daedalios circos, Rhodiasque columnas, 

Et labyrinthaeum rutilis vicinius astris 

Templum horrendum ingens, non illud Mausolaeum, 


Sed nequam Pyramides, Memphytica marmora vincent. 
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LUCERN:. 


Deinde est magnanimüm piscosa Lucerna virorum, 
Prima salus nostri imperii, miserata labores 
Suiciae et Urorum, trepidantisque agmina Sylvae. 
Non Leopoldi iras timuit, non Suanica bella, 
Pannoniaeque minas, vicos ımitata superbos 
Auxit opes, nomenque suum, famamque perennem, 
Primaque cum primis sua foedera junxit amicis, 
Ouodque a luce datum, venerabile nomen haberet 
Non oblita, dedit vires, crescensque levavit 
Imperium, luxitque suis, et foedere vinxit. 
Ergo quae trıbus est vicis unda, haec eadem illi est, 
Et nomen commune tenent, quod Sylva repingit. 


URIA. 


Uria post ingens, Hunorum gente creata, 
Quos rabida e Scythicis longe summoverat oris 


212. D Hanc Arola undosus. 217. Am Nach V. 217 tolerdr 
Vers:. Urbs coelo..et superum rectori chara supremo, der n A’ım 
Schluss des Lobspruches auf Zürich steht (V. 205). 218, Am zuerst 
veneranda, dann corr. in piscosa. D Tertia Luceria est, summa 
dicenda camoena. 220. Am Gotthorum, Hunorumque et in omnia 
Sylvanorum. 221. Am Timuit Rheteaque bella. Neben V. 221 ein 
Pfeil. D non S$Suevica bella. 224—227. Am Die 4 Verse fehlen. 
Neben .V.' 229. ein. Sternchen, 230—237. D Uria post ingens 
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Barbaries, gens tota furor, turba horrida tota. 
Inciderat facinus crudele, et in aethera crudum 
Fixerat os, Christumque, ejusque evertere gentem, 
Sed vicit pietas, riguerunt saxea quondam 

Corda viris, nunc sunt toto liquentia melle. 

Mens sola in melius versa est, sunt robora prisca, 
Atque eadem virtus, eadem est audacıa membris, 
Nemo illa major bello, nemo acrior armis. 

Haec nostri fons imperii, quae prima tyrannos 
Corripere est ausa, et volitanti plectere ferro. 


SUIEIN. 


Suicia bellipotens in magnis inclyta rebus, 
Et bello, et pace immensos perpessa labores, 
Semper in Alpinis toto aevo exercita lustris, 
Figit apros, certatque ursis, cursuque volanti 
Praevertit damas, cogitque in retia cervos, 
Ocia nulla sciunt juvenes, nulla ocia adulti, 
Scandere nı montes, et duro vincere caestu 
Ocia quis dicat, studium hoc o Gotthica nobis 
Terra dabas, quando Italicis te sustulit oris, 
Horrendasque tulit dux Byzantinus in Alpes. 
Post quoque difficiles omnino exosa tyrannos, 
Arma secuta modis Uri Guilielmia miris. 


Taurisca gente creata Progenies Gallorum antiqua, per ultima bellı 
Fortunaeque pericula in has compulsa latebras Delituit multis annis, 
ignobile fessa Ocium agens, donec claris Habspurgius Heros Ductor 
in Helvetiiss multa virtute Rudolphus Surgeret Ausonii praecelsa in 
culmina regni; Ad veteres rediit mores, sunt robora prisca. 239. Am 
Dieser Vers fehlt. 248. Am Scandere ni montes, duro et con- 
tendere caestu. Neben diesem Vers ein Pfeil. 


42 


SYLVYANTS 


Sylvanam gentem, Romano a sanguine cretam, 
25; Quam scindit geminam nemoroso robore sylva, 
Ouis digne satis extollat? Cui lucidus aer, 
Lucidaque amne loca, et foecundo gramine campı, 
Miles et in jaculis, et longa turbidus hasta; 
Libertatis honos, et priscae gloria Romae. 
260 Sarnenses arces, infesto sydere natae, 
Ipse tyrannus idem, tua jura Agriane perosus, 
Ostendunt, huic est vastae pius incolä eremi 
Nicoleos, qui uno et viginti sobrius annis, 
Nil potus, esusque tulit, mysteria coeli 
265 Edoctus, sacro vıvebat corpore Christi. 


TUGIUM. 


Tugium ab antiqua Helvetiorum gente creatum, 
Gens ferri, populusque acer, gens sueta laboris, 
Semper in arenti juvenes exercet arena. 
Terra minor reliquis, sed non tamen infima virtus, 
>70 Dura manus bello, nullo perterrita casu, 
Stat, velut a rapido quercus non mobilis Euro 
Vapulat, instructaque ignara phalange revelli. 
Facta patrum ostendunt, et monstrant tempora nostra 
Tuginos acres, et libertate celebres, 
7; Sollicitosque sui, natosque ad bella Camillos. 
Huic sunt a tergo colles, sed dextera pingui 
Rure viret, frontem nitida lacus abluit unda. 


255. Am Dieser Vers fehlt. 261. Agrianus vulgo Stouffacker 
(Anmerkung Glareans in D). 275—278. Am Die 4 Verse fehlen. 
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GLAREANA. 


Tu quoque Limagiana gravi plebs inclyta bello, 

Et libertatis vindex, temeraria Rheni 

280 Bella teris gladio, dirosque explosa Tyrannos, 
Culmineque eductas in sydera diruis arces. 
Plurima majorum tibi sunt exempla tuorum. 
Aspice dissecto Vesenia pergama muro, 
Quid patres potuere tui, te aequare labores 

28; Majorum pulchrum est, demptasque ulciscier umbras. 
Sunt tibiı in aethereo duo numina maxima coelo, 
Inclytus effugiens noctem Fridolinus opacam, 
Hillarion Gallus, Pictonae gloria gentis, 
Szpe vocanda tibi, saepe in tua vota petenda. 


BASDERA, 


290 Rauriacas arces, augustaque limina Rheni, 
Helvetiae muros, et inexpugnabile vallum, 
Quo pede dicendi, quo plectro, quave camena 
Sat digne extollam? non si mihi Tullia verba 
Delius inspiret, Musisque ad transtra citatis, 
295 Tantillum laudis possem, salve optima mater 
Indigenis Basilea tuis, urbs inclyta fama, 
Urbs Troja, Thebisque, et multis notior astris, 
Tota quidem splendes, et te tibi pulchrior ıpsa es, 
A planta usque caput, tu nostri portus apexque 
300 Imperii tu totus honos, non indiga laudis 


285. Am Nach 285 folgen die 2 Verse, welche in A als Verse 
377 und 378 erscheinen. 286. D in aetherio. 289. D in tua vota 
vocanda. 294. BD transtra vocatis. 297. Am Urbs Roma 
Thebisque. 
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Fucatae, semper studiorum dulcis alumna, 
Massiliam referens, doctasque Academia Athenas. 


FRIBURGUM. 


Gentis Avantinae decus, et suprema potestas, 
Gloriaque illustris, Francique procella Friburgum, 
Ausim num tenui laudes tibi fundere filo? 

Illotis manibus, citharaque sonante ululatum? 
Sed jubar excellens, magnarum curia rerum, 
Parce humili plectro, belli memorabile fulmen, 
Irascensque Aries muris, objectaque moles 
Ordinibus, volitansque hosti catapulta furenti. 
Sedula Bertoldi ducis alti cura Zeringi 

Te, velut Arctopolim, fatis foelicibus urbeis, 
Aedificarat, ubi hos squallenti viderat ora 
Collicolos, loca nascendis aptissima muris. 


SOLIDURNIUM. 


Urbs Treviri soror, et Romae Solidurna vetustae 
Aut aequa aut major natu, quam scindit et ambit 
Cultus Arar, cui sunt sacris Thebaea sepulchris 
Corpora, quae quondam e Nilo Memphiticus heros | 
Duxit in hoc Ursus coelum, dum vita manebat, 
Martyrii ut palmam, et dignos Heroe triumphos 
Acciperent omnes pro charı nomine Christi. 

Accipe quod volui breviori dicere versu. 


303. BD Aventinae. 304. D Gloriaque illustris, praedonum 
virga Friburgum. 309. Am lIratusque. 31I— 314. Am Die 4 Verse 
fehlen. Neben! V. "310. Sternchentund Pfeil. 315. B Salododoria 
(sic) priscae D Urbs quam Roma simul sociam, Treverque sororem 
Appellent, Salodorum ingens, te scindit et ambit Ipse Arola, en tibi 
sunt sacris Thebaea sepulchris. 322. D breviore. 
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Ursinum servas morem, fortissima bello 
Pectora habens, nulloque unquam perculsa timore, 
325 Üt Romam factis aeques, vincasque sororem. 


EROBSLOLOEISTARLIS SCAFHUSTA, 


Subticeamne tuos o Scaphusane labores ’? 
Conspicuum Helvetiae sydus, bene digna Camoenis 
Gloria Teutonicae Germano in littore terrae. 

Utilis et bello, vincendoque utilis hoste. 
330 Quam propius liquidi facies nitidissima Rhenı 
Alluit, hic rapidus refluente in gurgite vortex 
Cernitur, Euripum referens, Scyllaeque voracis 
Latratus, hic unda alti de vertice montis 
Lapsa ruit. praeceps, sterilemque eructat arenam 
In circum, sursumque volans portendere nubem, 


(92) 
(08) 
in 


Aut nebulae speciem, et coelum pulsasse videtur. 


IEBNEISYCEELA ADDITA. PARS. 


Tarda venis, sed grata meo Cellana juventus 
_ Concentu, fidibusque istis, plebs aspera cultu, 
Contemptrixque animae, molesque objecta periclis 
340 Suanorum, cui quanquam altı sunt ardua montes 
Pergama, stat fortis pro duro dextera muro 
Est tibi simplicitas prudens, moderata potestas, 
Et quo nil majus, justo moderamine ferrum. 


325. B factis imitere, aequesque sororem. | 326. Am ÖOrospo- 
litane, dann corr. in o Scaphusane B Scaphusiane D Subticeamne 
tuas piscosa Scaphusia laudes. 327. Am sidus veneranda potestas. 
335. Am protendere. 336. Am bei V. 336 ein Sternchen. 337 — 340. 
Am‘ Die’ 10 Verse fehlen. 
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Te quoque quis cultuve Dei, pietateve major? 
Claude meum carmen, potiusque eris ultima stellas 
Inter majores, quam prima minoribus astris. 


SEDUNE' "OPPRIDUMY7S. GAFELZZ RS FB 


Haec mea musa humili visa est prompsisse Camoena, 
Historiam libans, summas vix tangit aristas, 
Sed neque, quid Veragri possint, acerque Sedunus, 
Et Leopontini, gens aegocerotide pelta 
Bellipotens, cecini, tria quae per foedera juncta est, 
Rheticaque arva tenet, Sanctique potentia Galli, 
Durgea quid felix possit, quid Doggia castra 
Fortia, quid vallis quae nomen ab ansere sumpsit. 
Haec mea posteritas celebret, charique nepotes, 
Tum, quae plura vides, nostro non congrua plectro 
Subnotet, et partes singillatim explicet omneis. 
Tota mihi cantanda fuit, mea Musa recusat 
Hoc onus immensum, volui tamen illa referre. 
Foeta armis regio, foecundoque inclyta partu, 


Et semper crescens populus, patiensque laborum, 


Formicae velut Aeginae, quas crescere in auras 
Aeacus aspexit, relevamen plebis ademptae, 
Myrmidonasque vocat, nec nomina origine fraudat. 
Gens nimium potum exhorrens, gens dedita sacris 
Relligione viret, tota est affabilis, alto 


Amne sitim levat, et victu contenta minuto est. 


357. Am Nach V. 357 folgen die Verse 73 bis 84 der gedruckten 
Ausgabe. 358. 359. Am Tota quidem foelix, de tota haec accipe 
verba. 364. BD nec origine nomina fraudat. 365. 366. Am 
Gens nimium potum exhorrens, affabilis, alto. Am Rande ein Sternchen. 
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Fidum iter ostendit plebs officiosa, per Alpes 
Tuta via est, atque a laqueis defensa latronum, 
Nullae hic insidiae raptorum, nulla tyrannos 
Arx fovet, et nullam timet hic mercator eremum. 

O nimium felix patria, o dignissima laude, 
Si, quod majores duro peperere labore, 
Imperium serves, libramque sequare bilancem 
Virginis Astraeae, timeat sua dona Cupido, 
Imperium pia simplicitas regat, et bona virtus. 
Jura ferat senior, venabula laeta juventus 
Dura acuat, subigatque ferox in cote sarissas. 

Papa tıbı, et Caesar, duo lumina maxima mundi, 
Ante oculos sunto, solem illum, hunc dicito lunam. 
Papa caput mundi, verus pater Urbis et orbis 
Sol verus, reliquas stellas illuminat omneis, 
Praecipue lunam, quae caetera lumine vincit 
Sydera, ceu superat reliquos molimine reges 
Magnanimus Caesar, belli inviolabile fulmen, 
Totius orbis apex, hominumque suprema potestas, 
A Christo positus, cui longo serviet aevo 
Sol oriens, solque occiduus, polus auster, et arctos, 
Hos sequere authores, rerum dominosque patresque. 

Omnia ad exemplum majorum pende tuorum, 
Omnia perspicienda tıbi, tu discito Romae 
Crescentis mores, tetricos imitare Catones, 
Aeneadasque duces, Decios, fidosque Camillos, 
Fabritium, Curium, et contracto poplite Coclem, 


Bam NacheVv. 371 folgen die 2 Verse Caetera quae longum 
est comprendere carmine servo Aptius in tempus, charisque nepotibus 
addo. Ds Dies beiden, Verse stehen mach .V.. 285. 
385. Am am Rand: Max. Aemilianus. 
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395 Innumerosque alios, quos commemorare molestum. 
Brutus erat nobis, Uro Guilielmus in arvo. 
Assertor patriae, vindex ultorque tyrannüm, 

Sic rogo Scipiadae sint nunc, fideique stupendae 
Attilius, sit qui pacem Pyrrho esse negandam 

400 Appius admoneat, tu regna Aeneia fixo 
Contemplare animo, nec gesta illa inclyta temne, 
Quin propius sequere, et vestigia semper adora. 


396. Am Huno Guilielmus in arvo; am Schluss in Am von der 
Hand Glareans re%os. 


Excussum est Basileae diligenti accuratissimaque 
cura providı viri Adamı Petri ex Lan- 
gendorff, atque ab ipso auctore di- 
ligenter revisum. Sub an- 
num domini M.D. 
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LANs KA, 


| S war im September des Jahres 1499, als 
man ın Basel ein ungemein reges Treiben 
bemerken konnte. Bevollmächtigte des 


deutschen Königs Maximilian, Abgeordnete 
der Eidgenossen, Gesandte der Reichsstädte Süddeutsch- 
lands und Diplomaten des unglücklichen von den Fran- 
zosen vertriebenen Lodovico il Moro waren anwesend. 
Die Stimmung der Bürger war eine verschiedene, je nach- 
dem man in den Höfen der Edeln oder den Werkstätten 
der Zünftigen nachforschte, die arıstokratischen Elemente 
der Geistlichkeit hielten mit jenen, die demokratischen 
Bestandtheile derselben mit den letztern. Nach längern 
Verhandlungen wurde endlich der Friede abgeschlossen 
und damit dem Schwabenkriege ein Ende bereitet. Die 
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damaligen zehn Orte der Eidgenossenschaft erhielten durch 
diesen Basler Frieden eine Stellung, welche die Abhängig- 
keit vom Reiche faktisch aufhob, wenn auch noch recht- 
lich dieselbe bis 1648 bestand. 

Basel war während des Krieges neutral geblieben, 
eine Bezeichnung, welche allerdings nach heutiger Auf- 
fassung der Neutralität für das damalige Benehmen unsrer 
Stadt wohl kaum mehr passen würde. Die Bürgerschaft 
hatte nämlich lebhaft mit den Eidgenossen sympathisiert 
und hatte auch diesen Gesinnungen praktischen Ausdruck 
dadurch verliehen, dass sowohl Lebensmittel als Munition 
in beträchtlicher Menge den Kämpfern und Siegern von 
Dornach waren geschickt worden; ähnlich war auch die 
Stimmung auf der Landschaft, was insbesondere für Liestal 
bezeugt wird, wenn wir erfahren, dass nach geschlossenem 
Frieden die Eidgenossen dem Städtchen ein Geschütz 
schenken und zwar ausdrücklich wegen der guten Dienste, 
welche während des Krieges die Liestaler den Eidgenossen 
geleistet haben. Allerdings war ein Theil der Basler Bürger- 
schaft mit diesem Hinneigen auf die eidgenössische Seite 
durchaus nicht einverstanden; der Adel, durch seine Lehen 
sowohl als durch seine Standesvorurtheile von vorneherein 
auf die österreichische Seite gewiesen, zeigte sich höchst 
aufgebracht darüber, dass Basel nicht wie Strassburg auf 
Seiten des Königs gegen die Schweizer kämpfte, und da 
seine Bemühungen in dieser Hinsicht fruchtlos blieben, 
so verliessen mehrere Ritter aus den angesehensten Fa- 
milien die Stadt. Die Beinheimische Chronik nennt eine 
ganze Anzahl mit Namen, und das Schlimmste war, dass 
das offizielle Haupt der Stadt, der Bürgermeister Hans 
Imer von Gilgenberg, ebenfalls zu dieser mehr als zwei- 
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deutigen Gesellschaft gehörte, wenn auch ein eigentlicher 
Verrath, an den Eidgenossen begangen, ihm nicht mit 
Sicherheit kann zur Last gelegt werden. So viel steht 
fest, dass er einmal durchaus österreichisch gesinnt war, 
und dass er aus kluger Berechnung enge Beziehungen 
mit Solothurn unterhielt, welches damals Basel wenig wohl 
wollte und eben damit umgieng, seine Machtsphäre auf Ge- 
biete nördlich des Jura auszudehnen, auf Gebiete, wo von 
Rechts wegen Basel keine Konkurrenz hätte dulden sollen. 
Auch ist höchst bezeichnend, dass der Rath nach Gilgen- 
bergs Absetzung keinen neuen Bürgermeister, welcher 
nach altem Brauch dem Ritterstande angehören musste, 
vom Bischof sich erbat, sondern sich mit einem Statt- 
halter des Bürgermeisteramtes begnügte; die Wahl fiel 
auf Ludwig Kilchmann, während als eigentliche Seele der 
Basler Politik immer mehr der Oberstzunftmeister Peter 
von Offenburg hervortritt. Seinem Bemühen ist es wohl 
hauptsächlich zu verdanken, dass in das Friedensinstrument 
vom 22. September 1499 die Stadt Basel durch Verwen- 
dung der Eidgenossen eingeschlossen und dass ausdrück- 
lich bestimmt wurde, dass den Baslern, obschon sie die 
Waffen gegen die Eidgenossen nicht ergriffen hatten, 
»um alles das, so sich in dısem handel und ufrur begeben 
und verloffen hat, keinerlei wyter ungnad noch straf zu- 
gemessen werden soll.« Wie sehr man in Basel erfreut 
gewesen ist über diesen Ausgang der Verhandlungen, 
geht aus den Festlichkeiten hervor, welche die Stadt zur 
Feier des Friedensschlusses veranstalten liess. Jedoch 
es währte diese Freude nicht lange, und bald sah sich 
Basel von allen Seiten bedroht. Der gesammte Adel der 
Nachbarschaft suchte den Bürgern so viel als möglich zu 
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leid zu leben, die Sicherheit des Verkehrs hörte auf, vor 
den Thoren fanden Ueberfälle statt, und sogar innerhalb 
der Stadt selbst befürchtete man gefährliche Anschläge 
von Seiten der adligen Herren; dazu kam eine stets stei- 
gende Erbitterung der Massen, welche sich in bissigen 
Schmähreden, Spottversen und verächtlichem äusserm 
Benehmen auf beiden Seiten geltend machte. In Folge 
dieser Thatsachen herrschte ein förmlicher Kriegszustand 
während zweier voller Jahre. Alle Klagen bei den Beam- 
ten der Herrschaft, den Landvögten und Räthen — auch 
der ehemalige Bürgermeister von Gilgenberg hatte wieder 
ein solches Amt vom König erhalten — blieben fruchtlos, 
die Strassenräuber wurden nicht nur nicht bestraft, son- 
dern fanden in Rheinfelden und an andern Orten eine 
sichere Zuflucht, kein Wunder daher, wenn in Basel im- 
mer mehr der Gedanke des Anschlusses an die Eidge- 
nossenschaft zur Reife gelangte. 

Auch in den schweizerischen Orten verfolgte man 
diese Vorgänge auf das Genaueste, und man machte sich 
die grosse Gefahr deutlich, welche entstehen musste, wenn 
Basel seinen Feinden erliegen und die Beute der Oester- 
reicher und des Adels werden sollte. Eine rechtliche 
Handhabe zum Eingreifen besassen aber die Eidgenossen 
nicht; denn mit keinem Orte stand damals Basel in einem 
anerkannten Bündnisse; die frühern Vereinigungen mit 
Bern und Solothurn waren nur vorübergehender Natur 
gewesen, und einzig und allein der Einschluss Basels in 
den Frieden konnte ihnen vielleicht die Berechtigung 
geben, zu Gunsten Basels am Oberrheine zu intervenieren. 
Wie viel gesicherter und nachhaltiger jedoch musste ein 
solches Vorgehen sein, wenn an Stelle der losen Bezie- 
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hungen ein förmlicher, womöglich ewiger Bund Eidge- 
nossen und Basler vereinigte. Die Verhandlungen der 
Jagsatzungen während der Jahre 1500 und 1501 geben 
zu den soeben aufgestellten Bemerkungen die thatsächliche 
Ausführung. Als im September 1500 die Tagsatzung zu 
Zürich zusammentrat, fand sich auf derselben auch eine 
Gesandtschaft von Basel ein, es waren der Rathsherr Hein- 
rich Einfaltig von der Schlüsselzunft und Hans Hiltprand, 
Meister zu Hausgenossen. Sie stellten der Versammlung, 
- welche durch den Züricher Bürgermeister Heinrich Roist 
geleitet wurde, die bedrängte Lage Basels vor, man werde 
nur deshalb von dem Adel so sehr geplagt, weil man im 
Kriege nicht habe gegen die Eidgenossen auftreten wollen, 
daher möchten sie bei allfälligen Verträgen mit dem Kö- 
nige ihrer gedenken und Basel in dieselben einschliessen. 
Die Tagherren versprachen ihre Hilfe, es erfolgten von 
ihrer Seite Vorstellungen bei den königlichen Räthen, und 
diese machten sich anheischig, den Landvogt von Rötheln 
und die Amtleute der Herrschaft zu ermahnen, nach Kräf- 
ten solche Auftritte zu verhüten, wogegen auch Basel sollte 
aufgefordert werden, seinen Angehörigen grössere Fried- 
fertigkeit anzuempfehlen. Allein auch diese Zusicherungen 
waren ohne den gehofften Erfolg und schon im Februar 
1501 klagen die Basler Boten aufs neue in Zürich wegen 
der Gewaltthaten, welche die Bürger zu erdulden hätten. 
Es sammle sich Kriegsvolk in der Umgebung an, und 
man höre von gewaltigen Rüstungen und Anschlägen 
gegen die Stadt. Wiederum wenden sich die Eidgenossen 
zu Gunsten der Basler an die österreichischen Räthe und 
stellen auch einen Tag zu Basel in Aussicht, auf welchem 
durch ıhre Vermittlung alle Streitigkeiten sollen geschlich- 


56 


tet werden. Bern und Solothurn, als die zunächst lie- 
genden Orte, erhalten den Auftrag, auf Basel getreues 
Aufsehen zu haben. 

Damit waren jedoch die Bemühungen der Tagherren 
nicht erschöpft, sondern jetzt, zum ersten Mal deutlich, 
wird von Seiten der Eidgenossen der Wunsch einer 
engern Verbindung mit Basel ausgesprochen. Wer zuerst 
von den eidgenössischen Boten diesen Gedanken geäussert 
hat, bleibt dahingestellt, jedenfalls gieng er von den Städte- 
kantonen aus, vielleicht darf auf die Persönlichkeit des 
Berner Vertreters, des bekannten Stadtschreibers Dr. Thü- 
ring Fricker, aufmerksam gemacht werden, auf einen Mann, 
welcher eine lange politische Erfahrung hinter sich hatte 
und mit dem den Staatsmännern des alten Berns eigenen 
politischen Scharfblick ausgestattet war. Der Basel be- 
treffende Beschluss der Tagsatzung lautete dahin: »dem- 
nach, als gemeindt wird, das ze Basel wol ze arbeiten und 
ze erlangen wäre damit sie sich wyter zu uns Eidgenossen 
verbunden, und dass sollichs uns allerfüglich und trostlich 
wäre,« deshalb sollen sich die einzelnen Orte die Frage 
überlegen und auf einer neuen Tagsatzung zu Zürich ihre 
Antwort geben, auch solle bis dahin Basel erklären: »ob 
ihnen gemeint sy, davon reden zu hören.«e Man sieht 
aus diesem Beschlusse ganz klar, dass es die Eidgenossen 
waren, welche in dieser ganzen Angelegenheit die Initiative 
ergriffen. Für sie wäre es »allerfüglich und trostlich«, 
wenn Basel der Eidgenossenschaft angehören würde, und 
sie hoffen, dass die schlimme Lage, in welcher sich die 
Stadt in Folge der Feindseligkeiten des Adels befindet, 
die Bürger bestimmen werde, dass sie von der Sache d.h. 
von dem Bunde hören wollen. Wie ganz anders lagen 
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in diesem Falle die Verhältnisse als zwanzig Jahre früher, 
da Freiburg und Solothurn in den eidgenössischen Bund 
aufgenommen worden waren. Damals die mehrfache An- 
frage von Seiten der Städte, welche trotz ihren grossen 
Verdiensten- in den Burgunderkriegen stets mit Nein 
beantwortet wurde. Hier bei Basel ein Entgegenkommen 
von Seiten der Majorität der Orte, welches in Staunen 
setzen kann. Damals wäre beinahe der Bürgerkrieg 
unter den Eidgenossen ausgebrochen, wenn nicht die 
versöhnende Gestalt des Niklaus von Flüe fast wie ein 
Deus ex machina eingegriffen hätte, dieses Mal thun die 
Eidgenossen fast einstimmig den ersten entgegenkom- 
menden Schritt einer Stadt gegenüber, welche den ein- 
zelnen, hauptsächlich den östlichen Orten lange nicht so 
nahe stand, als dies. bei den beiden genannten Städten 
der Fall gewesen war. Allerdings gab es noch einige 
Schwierigkeiten zu überwinden, besonders auch aus dem 
Grunde, weil sich Basel von vorneherein diese Geneigtheit 
der Eidgenossen zu Nutze machte, und als ein rechtes 
Ort ın den Bund aufgenommen zu werden verlangte. In 
dem dreizehnten Bande des Jahrbuches für schweizerische 
Geschichte hat Wilhelm Öchsli in einer höchst verdienst- 
vollen Abhandlung unter anderm darauf hingewiesen, was 
für einen schweren Kampf Freiburg und Solothurn durch- 
zufechten hatten, bis endlich auch sie als vollberechtigte 
Orte der Eidgenossenschaft anerkannt waren. 

Gerade während der Verhandlungen mit Basel fassten 
die kleinen Kantone aufs Neue den Beschluss, dass sie 
die beiden westlichen Städte nicht als rechte Orte an- 
sehen und sıe daher auch nur zu denjenigen Tagsatzungen 
zuziehen wollten, auf denen diese besonders berührende 
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Angelegenheiten behandelt würden, und auch Basel gegen- 
über wären einige Landkantone gerne in ähnlicher Weise 
aufgetreten, jedoch diese Versuche scheiterten an der 
festen Haltung der Basler. 

Die wichtigsten Verhandlungen fanden am 21. März 
in Basel selbst statt. Da wird denn in dem: Abschiede 
dieses Tages hervorgehoben, wie gar »ehrlich und früntlich « 
die Boten der Eidgenossen in Basel seien empfangen und 
gehalten worden, wie man ferner in guter Freundschaft 
die Angelegenheit behandelt und darüber einen Entwurf 
aufgestellt habe. Derselbe solle nun vor die Obrigkeiten 
der betreffenden Orte gelangen. Man möge bedenken, 
was und wie viel gemeiner Eidgenossenschaft an der 
Stadt Basel, an ihrem Land und ihren Leuten gelegen sei, 
wie sie ein Thor und Eingang für Kauf und Verkauf 
und für allen Verkehr mit den niedern Orten sei, auch 
falle ins Gewicht, was die Stadt an und für sich durch 
ihre Stärke vermöge, wodurch sie Elsass, Sundgau und 
Breisgau in gehörigem Respekt gegen sich und die Eid- 
genossen halten könne. Der Abschied hebt dann ferner 
die Stellung Basels während des Schwabenkriegs hervor 
und rühmt besonders die Thatsache, dass keine Mandate 
und keine Drohungen des Königs ım Stande gewesen . 
seien, die Basler in ihrer Freundschaft zu den Eidgenossen 
wankend zu machen. Sodann werden nochmals die stra- 
tegische und die kommerzielle Wichtigkeit Basels und die 
Möglichkeit betont, von hier aus die vier Waldstätte am 
Rhein und den Schwarzwald zu besetzen, und endlich 
wird noch darauf hingewiesen, dass, falls man sich der 
Stadt nicht annehme, Basel dann auch gezwungen sein 
würde, sich dem schwäbischen Bunde, wie die elsässischen 


59 

Reichsstädte es schon hätten thun müssen, in die Arme 
zu werfen, und das wäre doch für die Eidgenossenschaft 
höchst bedenklich gewesen, deshalb sei es besser, man 
nehme eine solche »erlich mechtig wohlgelegen Statt« in 
den Bund auf. Dies alles solle jeder Bote mit grossem 
Ernst seinen Herren und Obern sagen, damit der Handel 
fruchtbarlich erwogen, und die Stadt nicht weniger Worte 
und Ehren wegen, welche den Eidgenossen nichts nützen 
und nichts nützen werden, abgewiesen werde. Diese 
wenigen Worte und Ehren aber, auf denen Basel be- 
stand, war die Bezeichnung »rechtes Ort« und in Folge 
davon die Rangordnung vor Freiburg und Solothurn. Be- 
zeichnend für den Widerstand wenigstens zweier Kantone 
gegen Basel ist es, dass die Gesandten von Glarus und 
Bissnicht erschienen waren: Zürich und Luzern erhiel: 
ten daher den Auftrag, die beiden von dem zu Basel 
Beschlossenen in Kenntniss zu setzen. Ausser dieser 
Bündnissfrage hatten übrigens die eidgenössischen Ge- 
sandten noch eine ganze Reihe von streitigen Punkten 
mit den königlichen Räthen und dem österreichischen 
Adel ins Reine zu bringen, Geschäfte, welche ihnen recht 
deutlich zu Gemüthe führen mussten, wie wichtig der 
Besitz eines so hervorragenden Punktes am Oberrhein 
für das ganze Land sein musste. 

Montag nach St. Jörg, d. h. am 19. April, versam- 
melte man sich aufs Neue zu Luzern; die treibenden 
Elemente mochten hoffen, jetzt die Basler Angelegenheit 
endgiltis zu ordnen, jedoch man sollte sich getäuscht 
haben, und gerade an diesem Beispiel zeigt es sich wie- 
der, wie ungemein mangelhaft die ganze Einrichtung der 
Tagsatzung mit ihren nach Instruktionen stimmenden und 
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oft geflissentlich nicht instruierten Abgesandten arbeitete. 
Eine ganze Anzahl von Boten erschien mit dem Bescheid, 
man habe die Frage so schnell nicht vor die Landsge- 
meinde bringen oder Unwetters halb diese letztere selbst 
nicht versammeln können. Auch tauchten damals wieder 
Bedenken auf, Basel als ein Ort in den Bund aufzunehmen; 
jedoch die Mehrheit der in Luzern Anwesenden betonte 
aufs Neue, wie nützlich und wichtig die Aufnahme Basels 
sei, und wie die Eigenschaft eines Ortes den Baslern nur 
die Berechtigung gebe, an allen Berathungen der Eidge- 
nossen Theil zu nehmen. Man solle daher nicht »durch 
unglich verstendnuss ein gut sach die uns nach recht ver- 
stendnuss unschädlich, vielmehr und allermeist nutzlich 
ist, verachten und abschlachen.« Endlich wird noch be- 
tont, dass ja ein wichtiges Recht, welches die bisherigen 
Orte besitzen, dasjenige des freien Bündnissabschlusses, 
den Baslern jedenfalls nicht gewährt und damit alle grös- 
sere Gefahr ausgeschlossen werde. Auf einem weitern 
Tag zu Luzern solle dann die Sache ihren Abschluss fin- 
den. Kaum waren jedoch nach diesen Abmachungen acht 
Tage verflossen, so treffen wir die Boten der fünf Länder 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus ın Schwyz 
bei einander an, und die Mehrheit derselben entschied 
sich dafür, dass man die Stadt Basel nur unter den näm- 
lichen Bedingungen wie Freiburg und Solothurn in den 
Bund aufnehmen wolle, auch solle den Baslern in Kriegs- 
fällen Hilfe nur auf ihre Kosten geleistet und ihnen aller- 
dings auch der Zuzug mit Kanonen, falls die Eidgenossen 
dessen begehrten, vergütet werden; einzig und allein wenn 
die Stadt von Feinden belagert werde, wollte man in 
eignen Kosten derselben zuziehen. Auch wollen die Län- 
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der den Baslern nicht alle fünf Jahre den  Bundesschwur 
leisten, wie umgekehrt es von Basel verlangt wird, son- 
dern man will ihnen nur versprechen, den Vertrag in 
guten Treuen zu halten, wie dies bei Freiburg und Solo- 
thurn ebenfalls Gebrauch ist. Endlich wird auch hier 
wiederum ausdrücklich bestimmt, dass Basel das Recht, mit 
Fürsten und Städten sich zu verbinden, nicht selbständig, 
sondern nur mit der Erlaubniss seiner Eidgenossen aus- 
üben darf. 

Auf diese Weise suchten die Länder den Entwurf 
des Bundesvertrages nach Kräften zu Ungunsten Basels 
zu verändern und die Stellung des neu aufzunehmenden 
Bundesgliedes derjenigen der zugewandten Orte gleich 
zu machen. In Basel hielt man jedoch an den einmal 
gestellten Forderungen mit rühmlicher Zähigkeit fest. 
Schon bald nach den ersten Verhandlungen zu Basel selbst 
hatte der kleine Rath die Sechser, d. h. die Vorsteher der 
Zünfte, als grossen Rath bei den Predigern versammelt 
und ihnen die ganze Angelegenheit vorgelegt. Die Gross- 
räthe waren mit dem Gang und dem Stand des so wich- 
tigen Geschäftes vollkommen einverstanden, ertheilten auch 
den Herren vom kleinen Rathe absolute Vollmacht, in der 
Sache nach Gutdünken weiter zu handeln, allein ebenso 
bestimmt verlangten sie, dass an der Rangordnung bei 
Sitz und Stimme vor Solothurn und Freiburg festgchalten 
werde, damit, wie das Rathsprotokoll lautet, »min herren 
by iren Eren und Wirden beliben und bedacht werden 
mögen.«e Ochs und Öchsli sehen darin eine Forderung 
mehr zeremoniöser Natur, die Basler seien gewohnt ge- 
wesen, auf den Reichstagen mit Auszeichnung in dieser 
Hinsicht behandelt zu werden, oder mit Rücksicht auf das 
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Bisthum sei diese Ehrenstellung der Stadt Basel gewährt 
worden, allein es sind dies Erwägungen, welche gerade 
damals bei den Eidgenossen ungemein wenig Eindruck 
hervorrufen mussten. Wie viel einfacher und dem prak- 
tischen Sinn der Basler weit entsprechender ist es doch, 
in der von Basel so energisch verlangten Voranstellung 
vor Freiburg und Solothurn den bestimmten Wunsch zu 
erblicken, auf alle Tagsatzungen ohne weiteres geladen 
zu werden, eine Ehre und ein Vortheil zugleich, welche 
in jenen Zeiten für die beiden Burgunder Städte sehr 
fraglich gewesen sind. 

Leider sind die Abschiede nur sehr knapp gehalten, 
so dass der Gang der Verhandlungen nicht bis in das 
einzelnste Detail sich verfolgen lässt, immerhin scheint es, 
dass das Basler Geschäft hauptsächlich durch die beiden 
Orte Bern und Luzern mit besonderm Eifer betrieben 
wurde. Wenigstens sind es auch, als der Entwurf von 
den Tagherren aufs Neue zu Luzern durchberathen wor- 
den war, die Boten dieser beiden Stände, welche sich zu 
weiterer Unterhandlung nach Basel zu begeben haben. 
Am ı9. Mai ı50ı wurde nun den Räthen zu Basel der 
etwas abgeänderte Entwurf vorgelegt und auf Anfang 
Juni eine neue Tagsatzung zu Luzern in Aussicht ge- 
stellt. Bei derselben sollen auch die Abgeordneten der 
Stadt Basel erscheinen, und wenn sich allfällige Hinder- 
nisse zeigen sollten, so will man mit allem Ernst dar- 
nach trachten, wie dieselben mit Gottes Hilfe beseitigt 
werden möchten, »so doch gemeiner Eidgenossenschaft 
an ‚einer, Stadt: Basel. 50. viel will@hegen@7Derzr 
Entwurf stimmt nun bis auf wenige Punkte mit dem de- 
finitiven Bundesbriefe vollkommen überein, nur sind in 
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dem erstern zwei folgenschwere Bedingungen noch nicht 
aufgenommen, welche in letzterm wohl auf Betreiben der 
Länder sich finden. Einmal ist es der Satz, dass bei 
seinen besondern Streitigkeiten Basel der Eidgenossen 
Recht, d. h. Schiedsspruch annehmen soll, ohne zum 
Kriege zu schreiten, und dass es ohne der Eidgenossen 
Wille keine weitern Bündnisse eingehen soll. Die letzten 
Verhandlungen fanden wiederum in Luzern statt, und es 
. war dabei Basel durch den Oberstzunftmeister Peter von 
Offenburg vertreten. Auf eidgenössischer Seite machten 
nur noch Zug und Glarus einige Schwierigkeiten, doch 
auch diese wurden überwunden, und am 9. Brachmonat 
des Jahres 1501 konnte im Namen der Eidgenossenschaft 
der Vertrag mit dem Geheimsiegel des Standes Luzern 
versehen werden, während von Seiten Basels der Oberst- 
zunftmeister Peter von Offenburg demselben sein Siegel 
aufdrückte. Vier Wochen später, am alten Festtag Basels, 
dem Kaiser-Heinrichstag, fand sodann die feierliche Be- 
schwörung in Basel statt, jene Feier, welche unter weitaus 
dem grösten Theil der Bevölkerung der Stadt einen so 
grossen Jubel hervorrief, während allerdings die ritter- 
mässige Aristokratie ihrem Groll in Schimpfreden und 
schmähsüchtige Versifikanten ihrer Erbitterung in boshaften 
Gedichten Ausdruck verliehen. Den verschiedenen Liedern, 
welche damals über den Eintritt Basels entstanden sind, 
können wir jedenfalls das Eine entnehmen, dass am 
Oberrhein männiglich, Freund sowohl als Feind, von der 
grossen Tragweite des geschehenen Schrittes und des’ ab- 
geschlossenen Bundes erfüllt war. Handelte es sich doch 
um nichts Geringeres als um die Frage, ob die noch in 
dem letzten Kampfe den Fürsten und dem Adel so ge- 
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fährliche Eidgenossenschaft nun auch in Gegenden festen 
und bleibenden Fuss fassen sollte, wo sie bisher nur 
vorübergehend ihren Einfluss geltend gemacht hatte, ob 
in der oberrheinischen Ebene, wo damals noch zu beiden 
Seiten des Stromes Oesterreich die durchaus tonangebende 
Macht war, nun ebenfalls die Schweizer erobernd auftreten 
würden, ob endlich das Reich es zugeben würde, dass 
eine seiner schönsten Städte, welche durch Handel und 
Gewerbe ebensosehr sich auszeichnete als durch die Pflege 
von idealen Gütern, in der That auf alle Zeiten ihm ent- 
fremdet werden sollte. Denn dass in der Folgezeit die 
Grenzen der Eidgenossenschaft nicht weiter im Sundgau 
und Breisgau sind vorgeschoben worden, daran sınd an- 
dere Faktoren Schuld gewesen, als diejenigen, mit wel- 
chen man im Jahre 1501 zu rechnen im Stande war. 
Lag es doch auf der Hand, dass Basel sowohl seine alte 
natürliche Freundschaft mit den Reichsstädten des EI- 
sasses als auch seinen alten natürlichen Hass gegen den 
Adel dieses Gebietes in die neuen eidgenössischen Ver- 
hältnisse mit hineinbringen werde. 

Schon sofort nach der Beschwörung des Basler Bun- 
des machte unsre Stadt die Orte auf die Wichtigkeit von 
Mülhausen aufmerksam und suchte dasselbe ebenfalls in 
ein engeres Verhältniss zu den Eidgenossen zu bringen, 
ein Unterfangen, dessen Ausführung allerdings noch volle 
vierzehn Jahre hat auf sich warten lassen. Dass aber im 
Grossen und Ganzen im Laufe der Jahrhunderte die kühnen 
Hoffnungen der damaligen Basler Politiker nicht in Erfüllung 
gegangen sind, dass der Stadt Basel unter den Eidgenossen 
in politischer Hinsicht eine so ungemein bescheidene Stel- 
lung zugefallen ıst, daran scheint mir, abgesehen von 
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innern Gründen, unter die ich hauptsächlich die jeweilige 
krämerhafte Bedächtigkeit der Basler Staatsmänner, nicht 
aber die Austreibung des ohnehin unbedeutenden und 
ruinierten Adels zählen möchte, einmal der Inhalt des 
Bundesbriefes und dann die durch die Reformation her- 
vorgerufene unselige Spaltung nach konfessionellen Ge- 
sichtspunkten Schuld zu sein. Auf den letztern von diesen 
beiden Punkten hier genauer einzugehen, habe ich mir 
nicht als meine Aufgabe gestellt, und muss ich mich da- 
mit begnügen, gelegentlich diese Frage zu streifen. Hin- 
gegen soll noch durch Besprechung einiger Paragraphen 
unsres Bundesbriefes darauf hingewiesen werden, wie 
durch denselben die Stadt Basel in ihrer freien Bewegung 
nach aussen und in ihrer territorialen Entwicklung wesent- 
lich gehindert worden ist, wobei natürlich andrerseits nie 
die Ihatsache ausser Auge zu lassen ist, dass nur durch 
den Eintritt in den Eidgenossenbund der Stadt ıhre 
Freiheit und Selbständigkeit konnten gewahrt bleiben. 
Das eidgenössische Bundesstaatsrecht, wie sich das- 
selbe unter unverhältnissmässig grossen Schwierigkeiten 
im Laufe der frühern Jahrhunderte herausgebildet hat, ıst 
ein ebenso schwerfälliges als unentwickeltes Ding gewesen. 
Der Charakter des Staatenbundes ist unserm Lande von 
Anfang an bis zum Untergang der alten Schweiz eigen 
gewesen, und nur wenige ganz klar sehende und ihrer Zeit 
weit vorauseilende Männer haben hier die Axt an die 
Wurzel zu legen und eine gründliche Umgestaltung zum 
Bundesstaat oder gar zum Einheitsstaat anzubahnen ver- 
sucht. Allein diese Versuche sind jeweilen gescheitert, 
und auch das Allernothdürftigste ist auf diesem Gebiet 
des öffentlichen Lebens der Schweiz fast nie zu erreichen 
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gewesen. Nur der sogenannte Vierwaldstätterbund, wel- 
chen 1332 die Urkantone mit Luzern abgeschlossen haben, 
enthält eine Reihe deutlicher Bestimmungen, welche den 
Kern zu einer erspriesslichen staatlichen Bildung hätten 
enthalten können, indem hier ein engeres Zusammengehen 
und ein gegenseitiges Rücksichtnehmen der einzelnen 
Bundesglieder aufgestellt wird. Allein sobald die etwas 
entfernter gelegenen Orte aufgenommen wurden, wie wuss- 
ten sich nicht diese ihre volle Aktionsfreiheit zu wahren: 
Zürich mit seinem genialen Brun an der Spitze durch 
den Bund von 1351, im folgenden Jahre Zug und end- 
lich 1353 auch das mächtige Bern. Gerade diese beiden 
grossen Städte sahen sich mehrmals trotz ihren ewigen 
Bünden mit den Waldstätten vor die Frage gestellt, ob 
sıe an der eidgenössischen Politik festhalten oder nicht 
lieber andre Wege gehen wollten. Wie kühl verhielt man 
sich nicht an der Aare zur Zeit der Schlacht von Sempach, 
und wie hat nicht Zürich mehr als einmal sich thatsäch- 
lich dem Hause Oesterreich genähert und schliesslich im 
Streit um das loggenburger Erbe geradezu den Eidge- 
nossenbund vorübergehend preisgegeben. Auch Glarus, 
welches ursprünglich eine mehr untergeordnete Stellung 
unter den Orten eingenommen hat, brachte es mit der 
‚ Zeit dahin, dass sein Bundesbrief gebessert und ihm die 
gleichen Rechte wie der Stadt Zug eingeräumt wurden. 

So drängte alles in der Eidgenossenschaft auf selb- 
ständige, durch keine Schranken einer bundesrechtlichen 
Bestimmung gehemmte Bewegung; eine möglichst weit- 
gehende Decentralisation war das Ideal der alten Eidge- 
nossenschaft, und auch Luzern hätte mehr als ein Mal gerne 
diejenigen Vorschriften des Bundes von 1332 aufgehoben, 
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welche seine Aktionsfreiheit in Bezug auf Abschluss von 
neuen Bündnissen hemmte, wenn die übrigen Kontrahenten 
es zugestanden hätten. Nun aber kam das XV. Jahrhundert 
mit seinen weit aussehenden innern und äussern Streitig- 
keiten. Dieselben konnten auch den eifrigsten Födera- 
listen von den Gefahren überzeugen, welche für die Eid- 
genossenschaft als solche wie für die einzelnen Orte aus 
dieser Freiheit entstehen mussten. Jedes Glied des Bun- 
des gieng ohne Rücksicht auf die andern seine eignen 
Wege. Bern schlug seinen Tatzen auf den Westen des 
Landes, die Urner und Unterwaldner machten ihre Ge- 
schäfte ım Thale des Tessin, Zürich suchte seinen Ein- 
fluss im Nordosten auszudehnen, allein überall stiess man 

auf die Interessen der übrigen Verbündeten. So geriet 
Bern wegen seiner Erwerbungen im Oberland und seines 
Einflusses im Wallıs in Streit mit den Urkantonen und 
zeitweise auch mit Luzern. Zürich verfeindete sich mit 
Schwyz und Glarus, Luzern mit Unterwalden wegen des 
Entlibuches. Uri fühlte sich tief beleidigt durch die 
Gleichgiltigkeit, womit die Städte seine italienische Po- 
litik verfolgten. Dazu kam der Neid der Kleinen gegen 
die Grossen, der’ Hass der Zünfter gegen: die Patrizier, 
Drsritersucht der Länder gegen‘ die Städte; alles dies 
waren Dinge, welche den Eidgenossen die Haltlosigkeit 
ihres Bundeslebens hätten klarlegen sollen; allein anstatt 
dass man nun mit einer Revision der Bünde begonnen, 
dass man hauptsächlich das Kriegs- und Bündnissrecht 
von dem Willen der Gesammtheit abhängig gemacht hätte, 
kam man nur zu dem stillschweigenden Beschlusse, künf- 
tighin den neu Aufzunehmenden diese wichtigen Rechte zu 
versagen, sich selbst hingegen dieselben nach wie vor in 
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weitestem Umfange zu wahren. Unter solchen Umstän- 
den wurden Freiburg und Solothurn 1481 in den Bund 
aufgenommen. Es wurde auf diese Weise nach dem 
Vorrechte der Anciennetät eine Ungleichheit geschaffen, 
welche der staatlichen Entwickelung des Landes höchst 
hinderlich gewesen ist; denn da die alten Orte mit der 
grösten Zähigkeit an ihren Vorrechten und ihrer unum- 
schränkten Handlungsfreiheit festhielten, und eine auf 
Gleichberechtigung basierte Revision durchaus nicht zu 
erwarten war, so mussten die neuen Glieder nach Kräf- 
ten darnach streben, eine ähnliche freie Stellung zu er- 
ringen. Den beiden westlichen Städten ist es zunächst 
nicht gelungen, Basel war wenigstens in einigen Bezie- 
hungen glücklicher, jedoch gerade in den durchschlagen- 
den Fragen musste auch unsre Stadt nachgeben, so dass 
der Bundesbrief vom 9. Juni 1501 als ein sehr lehrreicher 
Kompromiss anzusehen ist. 

Nach einem Eingang, worin die von den Altvordern 
ererbte Freundschaft zwischen Basel und den Eidgenossen 
hervorgehoben und die für beide Theile aus der neuen 
Verbindung fliessenden Vortheile betont werden, wird 
Basel ausdrücklich »als ein ander Ort« auf ewige Zeit auf- 
genommen und zwar mit der klar gefassten Bestimmung, 
dass die Stadt an alle Tagsatzungen, welche die Eidgenos- 
senschaft berühren, soll eingeladen werden, »und mit rat 
und getat als ein ander Ort unser Eidgnosschaft helfen 
raten, bedenken und handlen.« Ferner ist Basel den übri- 
gen Orten vollkommen gleichgestellt in Bezug auf kosten- 
freie Hilfeleistung, welche sofort auf Mahnung zu geschehen 
hat, nur sollen auch hier die Bestimmungen des Stanser 
Verkommnisses im Einzelnen zur Geltung gelangen. Basel 
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hat ferner gleichmässigen Antheil an allen Eroberungen 
sowie an den aus dem Verkauf eroberter Landschaften 
gelösten Geldsummen. Bis dahin lautet nun alles ganz 
günstig, allein nun folgen die Einschränkungen. »Es soll 
aber ein statt Basel mit nymand krieglich ufrur anheben, 
si bring dann zuvor ihr Anligen und was sy dazu treng 
und beweg an gemein unser Eidgnossschaft anwalt oder 
derselben oberkeit und mit unser oder des merenteils 
under uns begunstigen und zulassen.« Allerdings wird 
den Baslern diese Zurücksetzung dadurch etwas versüsst, 
dass die Eidgenossen versprechen, sie wollen sich der 
Sachen der Stadt Basel annehmen, als ob es ihre eignen 
wären. Auch soll von jenem bedenklichen Satze eine 
Ausnahme zu machen gestattet sein, wenn Basel plötzlich 
in Gefahr gelange. Vom Standpunkt der kleinen Kantone 
begreift man diese Bestimmung vollkommen. Gar zu oft 
war man gerade durch die Städte, welche in Eröffnung 
von Krieg vollkommen freie Hand hatten, in höchst weit- 
gehende und gefährliche Kämpfe verwickelt worden, sah 
man doch dazumal und zwar nicht ganz ohne Berechtigung 
den Burgunderkrieg als eine speziell bernische Spekula- 
tion an. Jedoch hatten auch die Länder, vorab Uri und 
Schwyz, von diesem Rechte ebenfalls den weitesten Ge- 
brauch gemacht. Die italienischen Feldzüge des XV. Jahr- 
hunderts sowie die Einmischungen in die Streitigkeiten des 
Gotteshauses St. Gallen mit seinen ehemaligen Unterthanen 
waren politische Unternehmungen, welche genau genom- 
men nur für einen kleinen Theil der Eidgenossen, speziell 
die zunächst betheiligten Länder, ein wirkliches Interesse 
boten. .Aehnliche Dinge sollten also bei Basel von vorne- 
herein vermieden werden. Allein man blieb dabei nicht 
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stehen, sondern setzte des weitern fest, dass, wenn Basel 
mit Jemand in Streit gerathe, und der Betreffende die Eid- 
genossen als Schiedsrichter anrufe, Basel sich einem solchen 
eidgenössischen Schiedsgerichte zu unterziehen habe, auch 
dies eine Bestimmung, welche die alten Orte sich niemals 
hätten gefallen lassen. Dann folgt, um die Rechtssätze über 
das Gerichtswesen zu übergehen, jener Satz, welcher viel- 
fach als die Perle des Bundesbriefes angesehen wurde: Bei 
Streitigkeiten unter den Eidgenossen soll Basel stille sitzen 
und dahin arbeiten, solchen Aufruhr, Zweiung und Streit 
beizulegen, und würde dies den Baslern zu erreichen nicht 
möglich sein, und der Bürgerkrieg doch ausbrechen, so 
ist es ihre Pflicht, keinem der streitenden Theile beizu- 
springen, sondern mit freundlicher Vermittlung an der 
Herstellung des Friedens zu arbeiten. So schön sich nun 
scheinbar diese Bestimmung in unserm Bundesbriefe aus- 
nimmt, so können wir dieselbe doch nicht für einen Vor- 
theil Basels ansehen. Damit war unsre Stadt zur stän- 
digen Unthätigkeit in den kritischen Momenten der Schwei- 
zergeschichte verurtheilt, konnte nicht bewaffnet auf die 
Seite derjenigen Kantone treten, welche Basel nahe standen, 
und welche für die wichtigsten und heiligsten gemein- 
samen Interessen mit dem Schwert in der Hand eintraten. 
Man war damit zum ewigen Vermitteln und Vertuschen 
verurtheilt und verlor darüber Lust und Freude zu selbst- 
bewusstem Handeln und lebensfrischem Dreinfahren. Und 
eine ähnliche Wirkung that der letzte Punkt unseres Bun- 
desbriefes, welcher hier noch zu erwähnen ist, nämlich die 
Verordnung, dass Basel kein neues Bündniss schliessen 
dürfe, ohne Wissen und Willen der Mehrheit der Eidge- 
nossen »diewil doch in der Eidgenossschaft das also bisshar 


ya! 


von etlichen Orten selbs gebrucht ist und zu gutem ein- 
hellem willen und ruwen mag dienen.« Allerdings hätte 
diese Festsetzung zur Einhelligkeit und zur Beruhigung 
unter den Eidgenossen dienen können, wenn dieselbe von 
allen Orten wäre beobachtet worden; das jedoch war nicht 
der Fall, und so verfolgten die privilegierten Orte unge- 
scheut ihre Sonderpolitik mit neuen Bündnissen, zogen 
daraus ihren Vortheil und vermehrten dadurch ihre Macht 
und ihr Ansehen, während die spätern Kantone unwillig 
genug von solcher weiter ausschauenden Politik ausge- 
schlossen und auf den guten Willen der grossen Kantone 
oder der auswärtigen Mächte angewiesen waren. In einem 
wichtigen Punkte stimmte dann allerdings unser Bundes- 
brief mit denjenigen der alten Orte überein, nämlich in 
der Abmachung, dass bei Streitigkeiten zwischen Basel 
einerseits und den Eidgenossen andrerseits ein Schieds- 
gericht von je zwei Männern zusammentreten sollte, und 
dass bei Uneinigkeit der Schiedsleute der klagende Theil 
aus den Räthen des Beklagten den Obmann zu wählen 
hatte. 

Wir übergehen, weil für unsern Zweck unwesentlich, 
alle diejenigen Sätze unsres Bundesbriefes, welche sich 
auf das Gerichtswesen, das Forum des Beklagten und 
andres mehr beziehen, und möchten nun noch zum Schluss 
an einigen Beispielen aus der Geschichte der drei letzten 
Jahrhunderte zeigen, wie Basel unter diesem Bundesbrief 
sich entwickelt, und welche politische Stellung es jeweilen 
eingenommen hat. 

Der Eintritt in den Schweizerbund war für Basel die 
einzige Rettung; wir brauchen nur die beiden nächsten 
grossen Reichsstädte mit Namen zu nennen, und ihre all- 
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bekannten Schicksale uns in Erinnerung zu rufen, und 
es eröffnet sich eine lange Perspektive in unsägliches 
Elend, eine wahre Leidensgeschichte, welche sicherlich 
einem nicht eidgenössischen Basel ebensowenig erspart 
worden wäre. Stellen wir uns vor Augen, was im Laufe 
der letzten drei Jahrhunderte und auch noch in unsrer 
Zeit die beiden Städte Konstanz und Strassburg durch- 
zumachen hatten, von denen die eine nach schmählicher 
Beraubung ihrer politischen und religiösen Freiheit zu 
einer verödeten österreichischen Landstadt heruntergesun- 
ken ıst, während die andere nach kaum weniger harten 
militärischen Erlebnissen sich ihres reichsstädtischen und 
protestantischen Charakters fast vollkommen entäussern 
musste, um zunächst eine, wenn auch grosse, französische 
und katholische Garnisonsstadt zu werden und dann, 
wiederum nach furchtbaren Ereignissen dem Reiche 
zurückerstattet, als Art von Fremdenkolonie für altdeutsche 
Einwanderer zu dienen. Bei solchen Erwägungen treten 
natürlich die hervorgehobenen Mängel unsres Bundes- 
briefes weit zurück, und danken wir der Vorsehung, dass 
damals der wichtige Schritt der Vereinigung mit den Eid- 
genossen konnte gethan werden; allein deshalb dürfen 
doch auch diese Unzulänglichkeiten betont werden, be- 
sonders da sie uns zeigen, wo die schwachen, änderungs- 
bedürftigen Stellen des alten Staatsrechtes lagen, da sie 
uns ferner zeigen, was für höchst unangenehme Früchte 
der hauptsächlich von den Landkantonen gehegte und 
gepflegte Föderalismus zeitigte, und welches für unsere 
Stadt der einzige Ausweg und das sichere Mittel einer 
bessern und vernünftigen staatsrechtlichen Stellung in der 
Eidgenossenschaft gewesen ist. Diese Erwägung macht es 
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uns dann auch begreiflich, warum vor hundert Jahren ge- 
rade Basel so eifrig an der Umgestaltung des alten Staats- 
wesens sich betheiligte und sich nicht entschliessen konnte, 
jene pathetische, aber kraftlose Beschwörung der alten 
Bünde zu Aarau am 25. Januar 1798 mitzufeiern. 

Doch kehren wir ins XVI. Jahrhundert zurück, so 
sehen wir, dass, so lange die Eidgenossen unter sich in 


Frieden lebten, und man im Ganzen einheitliche Ziele 
verfolgte, auch Basel sich unter den neuen Verhältnissen 
vollkommen wohl fühlte. Solothurn allerdings war über 
die formelle Zurücksetzung noch etwas empfindlich, und 
nicht umsonst hat es seine Standesscheibe für unser Rath- 
haus erst im Jahre 1550 gestiftet, während die übrigen 
Orte dieselben schon 1519 und 1520 nach Basel schickten. 
Basel nahm im Verein mit den Eidgenossen Antheil an 
den italienischen Feldzügen und wurde so auch Mitbe- 
herrscherin der vier sogenannten ennetbirgischen Vogteien. 
Allein wie ganz anders wäre Basel in der Reformations- 
zeit dagestanden, wenn es vollkommen freie Hand gehabt 
hätte, und zwar gilt dies nicht nur den katholischen Or- 
ten, sondern auch Zwingli gegenüber, welcher bekanntlich 
die Durchführung seiner grossartigen politischen Reorga- 
nisation der Eidgenossenschaft mit der ihm eigenen Rück- 
sichtslosigkeit ins Werk setzte und auch gegen weniger 
mächtige Glaubensgenossen wie Basel, Schaffhausen und 
Konstanz oft genug hart verfahren wollte. Als nach durch- 
geführter Reformation Basel im März des Jahres 1529 
dem christlichen Burgrecht mit Zürich und Bern beitrat, 
verletzte es ganz entschieden den Wortlaut des Bundes- 
briefes in zwiefacher Weise, indem es einmal ohne Willen 
der Majorität ein Bündniss abschloss, und indem es ferner 


74 


zu einer Zeit, da der Bürgerkrieg unausbleiblich war, 
weder vermittelte noch stille sass, sondern offenkundig der 
evangelischen Partei sich anschloss. Soll man deshalb die 
Basler tadeln? Ja, wenn man allein nach dem Buchstaben 
des Bundesbriefes richten will; allein es giebt Bestimmun- 
gen und Verträge, deren Inhalt von vorneherein unhalt- 
bar, welche auf die Dauer nach höhern Gesichtspunkten 
nicht zu rechtfertigen sind; wenn dann diese gebrochen 
werden — und dies muss früher oder später geschehen — 
so fällt der Hauptantheil der Schuld nicht auf die, welche 
den Bruch bewerkstelligt, sondern auf diejenigen, welche 


durch Aufstellung solcher Bestimmungen denselben von 
vorneherein provoziert haben, und dies sind in unserm Fall 
die kleinen Kantone gewesen. Man wird mir dagegen 
den Vorwurf der Sophisterei oder gar des Jesuitismus 
machen; allein wenn im Grossen unter den Mächtigen 
der Erde nach diesen Grundsätzen gehandelt wird, warum 
sollte nicht auch ein kleines Gemeinwesen ähnlich han- 
deln dürfen, wenn seine höchsten Güter auf dem Spiele 
stehen? Auch darf man nicht vergessen, dass jetzt, wenn 
je einmal, die Gelegenheit gekommen war, eine gründ- 
liche Revision der Bünde durchzuführen. Zwingli war ja 
fast ebensosehr politischer Organisator wie religiöser Re- 
formator. Man wird je und je Mühe haben, Zwinglis 
politischer Thätigkeit gerecht zu werden und seinen so 
weit gehenden Plänen zu folgen. Wir haben andre An- 
sichten von Selbstbestimmung der einzelnen Individuen, 
als dies im XVI. Jahrhundert der Fall gewesen ist, und 
unsre so kluge und überlegende Zeit kann sich gar nicht 
mehr ordentlich hineindenken in jene Epoche der Refor- 
mation, als die Aufregung der Gemüther eine ungemein 
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gesteigerte war, als die Begeisterung für einmal errun- 
gene religiöse Freiheit die Leute zum Darbringen der 
grösten Opfer fähig machte, als endlich Politik und Relı- 
gion nicht so säuberlich von einander zu trennen waren 
wie heutzutage, da jede Verfassung in dieser Hinsicht 
klare Bestimmungen enthält. Man schelte deswegen jene 
thatenlustige und tapfere Zeit nicht vom Standpunkte 
unsres auf konfessionell- protestantischem Gebiete so gleich- 
giltigen Jahrhunderts. Der Protestantismus, damals eine 
neue, elementare Kraft, war den Leuten in Mark und 
Bein übergegangen, das konfessionelle Leben hatte den 
Menschen in seiner Totalität ergriffen, nicht nur Sonn- 
tags oder bei Wahlen und Abstimmungen kirchlicher 
Natur; da muss man es denn auch unsern Vorfahren zu 
Gute halten, wenn sie im Sommer 1529 unter dem Haupt- 
mann Balthasar Hiltprant, dem Leutenant Wolf Hütschy, 
dem Fähndrich Anton Göbelin, dem Schiffmann, und dem 
Metzgermeister Kaspar David als Vorfähndrich ausgezogen 
sind, fünfhundert Mann stark mit vier Feldschlangen. 
Der Streit ist durch die Vermittlung der Strassburger, 
der Glarner und Schaffhauser beigelegt worden, und das 
Verdienst des Landammanns Hans Aebli soll in keiner 
Weise geschmälert sein; allein wäre es vielleicht nicht 
besser gewesen, wenn es damals zum offenen ehrlichen 
Kampfe, zur Entscheidung mit der Klinge gekommen 
wäre, wenn damals, wie es der Gedanke Zwinglis ge- 
wesen, die Evangelischen siegreich in die Länder einge- 
zogen, ihnen die Freigebung des Glaubens nicht nur 
innerhalb der gemeinen Herrschaften, sondern auch in 
ihrem unmittelbaren Gebiete abgenöthigt und so den 
Grund zu einer konfessionell geeinigten und politisch 
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reorganisierten Eidgenossenschaft gelegt hätten? Wie ganz 
anders würde die Schweiz, geeinigt im Innern und da- 
durch mächtig nach aussen, dagestanden haben! 

Der erste Kappeler-Landfriede war auch nicht von 
langer Dauer; seine Bestimmungen, unklar gefasst und 
deshalb verschiedenartig ausgelegt, führten stets zu neuen 
Kontroversen. Basel handelte während dieser Zeit voll- 
kommen frei; es verband sich mit dem Landgrafen von 
Hessen, ferner mit einer Anzahl von Orten und den 
Bündnern gegen den Kastellan von Musso und nahm 
auch an dem Kriegszug gegen den Letztern Theil. Auch 
im zweiten Kappelerkrieg war wiederum Basel sehr thätig 
mit seinem Ausmarsch; allein man weiss, wie wenig aus- 
gerichtet wurde, wie durch die Schlacht bei Kappel und 
Zwinglis Tod auf der einen, die Schlacht am Gubel und 
die Zweideutigkeit der Berner auf der andern Seite für 
die Evangelischen alles verloren gieng. Da musste denn 
auch Basel seinen Frieden mit den fünf Orten abschlies- 
sen, vom christlichen Burgrecht zurücktreten und Kriegs- 
kosten bezahlen. Von da an tritt Basel wiederum in die 
alten Schranken zurück und bekam nun bei vielen An- 
lässen den leicht begreiflichen Unwillen der katholischen 
Orte zu spüren, ohne irgend etwas zu seinem Schutze 
unternehmen zu können. 

Die Schlacht von Kappel ist somit auch für Basel 
ein rechter Unglückstag gewesen; man sieht, wie alles von 
da an wesentlich rückwärts geht, hatte doch Basel noch das 
weitere Unglück, wenige Wochen nach Zwinglis Tod auch 
seinen tapfern und entschlossenen Reformator Oecolampa- 
dius zu verlieren. Eine zunehmende, durch die bedrängte 
Lage sich erklärende Aengstlichkeit und in Folge davon 
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eine nach aussen wie nach innen zu Tage tretende Klein- 
lichkeit machten sich jetzt in Basel geltend, während die 
katholische Mehrheit der Tagsatzung ihre Machtstellung 
vollkommen ausnützte. Von da an hat Basel seinen Bun- 
desbrief treulich gehalten, und wenig Dank dafür geerntet. 
Ich brauche nur daran zu erinnern, wie in dem Streit 
der Stadt mit dem Bischof Christof Blarer von Wartensee 
von Seiten der katholischen Kantone nicht nur keine Hilfe 
zu erwarten war, sondern wie ım Gegentheil dieselben 
sich auf Seite dieses fähigsten, aber für Basel so ungemein 
gefährlichen Kirchenfürsten stellten. Hätte damals Basel 
freie Hand gehabt, so würde wohl das Birseck, das Lei- 
men- und Laufenthal nicht zur Rückkehr zum alten Glauben 
gezwungen worden sein. 

Auf alle, auch auf die vortheilhaftesten Bündniss- 
anträge von Seiten auswärtiger protestantischer oder 
wenigstens antispanischer Mächte musste Basel mit der 
Begründung verzichten, dass es hiezu niemals die in Folge 
seines Bundesbriefes nöthige Zustimmung durch die Mehr- 
heit der Orte erhalten werde. Nicht einmal mit dem 
nächsten evangelischen Nachbarn, dem Markgrafen von 
Baden-Durlach, nicht einmal mit dem altbefreundeten 
Strassburg konnte Basel in Folge davon in nähere staats- 
rechtliche Beziehungen treten, während auf der andern 
Seite die katholischen Orte sich nach Wohlgefallen mit 
allen denjenigen Nachbarn und Mächten verbanden, auf 
deren Programm die Bekämpfung des Protestantismus 
geschrieben stand. Da blieb denn den Baslern nichts 
andres übrig, als sich so eng wie möglich an die beiden 
grossen und freien protestantischen Kantone anzuschliessen, 
und es ist dies auch in reichlichem Masse geschehen. 
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Allein Zürich und besonders Bern waren durchaus nicht 
immer von demjenigen selbstlosen Entgegenkommen er- 
füllt, wıe Basel es wohl wünschte. Der Egoismus ist 
ein Grundzug der Mächtigen, und das hatte Bern schon 
zur Zeit der Kappelerkriege deutlich genug gezeigt, nichts- 
destoweniger schloss sich Basel am engsten an die Zäh- 
ringerstadt an, und dies aus höchst materiellen Gründen. 

Während in Zürich noch lange Zeit Zwinglis Geist 
insofern thätig war, dass ein Bündniss mit Frankreich 
durchaus abgewiesen wurde, brachte man es viel schneller 
in Bern über das Gewissen, dem Könige gegen gutes 
Geld Leute zu stellen und die Bahnen der frühern Söldner- 
und Pensionenpolitik zu betreten. Ganz besonders war 
aber Basel eifrig um diese Freundschaft Frankreichs, oder 
offen gestanden, um diese französischen Goldkronen be- 
müht. Da man keine grosse Politik mehr treiben konnte 
und durfte, kam man ins Kleinliche und buhlte um Frank- 
reichs Geld und Gunst, das Geschäftsmässige im Basler 
Charakter machte sich damals auf sehr hervorstechende 
Weise geltend. In Folge davon wurde denn auch Basel 
eigentlich mit einer gewissen Geringschätzung von den 
französischen Gesandten behandelt, man wusste zu gut 
ım Ambassadorenhotel zu Solothurn, wie viel zu Basel 
mit Geld zu machen sei. »Der Kanton Basel ist am 
meisten dazu genöthigt, mit Frankreich auf gutem Fusse 
zu leben, denn er ist der nächste und bezieht grosse Ein- 
künfte von den Kirchengütern im Elsass. Man könnte 
die Basler fühlen lassen, dass königliche Majestät die Ver- 
günstigung des Bezuges aufheben könnte,« schreibt am 
29. April 1667 der Gesandte Mouslier an den Minister 
Lionne nach Paris, und wenige Jahre später berichtet 
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St. Romain folgendes über unsre Stadt: »Basel wird mei- 
stens von Bern geleitet, Schaffhausen von Zürich. Basel 
aber darf, weil es an den Grenzen des Elsasses liegt, nicht 
immer so schwierig gegen uns sein, als es vielleicht gerne 
wollte. Es gestattet uns Werbungen, ohne jedoch eine 
amtliche Bewilligung dafür zu ertheilen. Einer der dor- 
tigen Bürgermeister — es war Johann Rudolf Burckhardt — 
ist ein geistreicher Mann, daneben ganz österreichisch ge- 
sinnt, man kann ıhn aber schonen, denn er lässt sich 
bisweilen belehren und nimmt Gnadengeschenke an.« Und 
endlich im Jahre 1715 erhalten wir unter anderm von 
dem Gesandten Du Luc folgende Mittheilungen über 
Basel: »Die Gesandten der Basler auf der Tagsatzung 
sind die sehr gehorsamen Diener der Berner. Die Be- 
völkerung von Basel ist sehr insolent und vollständig dem 
Hause Oesterreich gewogen. Und man darf keinen Unter- 
schied machen zwischen ihr und den Standespersonen, da 
beide in ihren Gesinnungen übereinstimmen.« Dann wird 
den Baslern der Durchmarsch des kaiserlichen Generals 
Mercy 1709 vorgehalten, der von dem Oberstzunftmeister 
Johann Jacob Merian geleitet worden sei. Der Bürger- 
meister Andreas Burckhardt, auf welchen Frankreich 
rechnete, habe geschwiegen, und niemals habe selbst eine 
feindliche Stadt solche Beweise von Gehässigkeit gegeben. 
Als die Sache fehlgeschlagen habe, hätte sich Basel aufs 
Kriechen verlegt, jedenfalls könne der König nie auf diese 
Stadt zählen, welche stets Hüningen mit Schrecken be- 
obachte. Noch liesse. sich aus den Akten das eine und 
das andere Beispiel anführen für die höchst unfreundliche 
Behandlungsweise von Seiten Frankreichs und von der 
Ohnmacht Basels, sich zu wehren. 
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Hätten nun nur die übrigen Kantone. Basel gegen- 
über ihre Verpflichtungen so genau erfüllt, als Basel ihnen 
gegenüber, und da fällt wiederum der Hauptvorwurf auf die 
Landkantone, an ihrer Spitze Schwyz. Basel konnte sich in 
Folge der einschränkenden Bestimmungen seines Bundes- 
briefes nicht selbst genügend wehren, war also bei seiner 
bedrohten Lage auf eine kräftige Unterstützung seiner 
Miteidgenossen angewiesen, wie dies auch im Bundesbriefe 
stipuliert worden war. Allein ungemein kärglich war diese 
Hilfe im dreissigjährigen Kriege gespendet worden, und 
als dann bei der wachsenden Gefahr vor Ludwig XIV. 
mit grosser Mühe zur Vertheidigung der eidgenössischen 
Grenzen das sogenannte Defensionale ım Jahre 1668 nach 
langen Streitigkeiten zu Stande gekommen war, traten 
nach wenigen Jahren die kleinen katholischen Kantone, 
an ihrer Spitze Schwyz, von demselben zurück mit der 
Motivierung, man sei den Baslern nur dann Hilfe schuldig, 
wenn sie wirklich angegriffen würden, nicht aber müsse 
man Iruppen zum Schutze der Grenzen hieher schicken. 
Trotz solchen Erfahrungen hat Basel es im Jahre 1712 
über sıch gebracht, während des zweiten Vilmergerkrieges 
ruhig zu bleiben und die Vermittlung zu übernehmen. 
Der Sieg der Protestanten brachte Basel wenig oder gar 
keinen Vortheil, Bern und Zürich als einzige Theilnehmer 
am Kampfe ernteten auch die Früchte desselben, welche 
in ‚erster Linie in einer Verschiebung der territorialen 
Machtverhältnisse, nicht aber in einer wesentlichen Aen- 
derung des so mangelhaften Bundesstaatsrechts bestanden. 
So musste sich denn auch Basel bis ans Ende des Jahr- 
hunderts gedulden, es mussten vorerst auf grössern Schau- 
plätzen ganz andre gewaltige Umwälzungen geschehen, 
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bis auch unsre Stadt staatsrechtlich den alten Gebieten 
der Schweiz vollständig gleichgestellt wurde. Die Stürme 
der französischen Revolution haben auch da diejenige 
Gleichheit hervorgebracht, welche so lange schon ersehnt 
war. Wohl mochte zuerst etwas über das Ziel hinaus- 
geschossen, mochten die an sich richtigen Grundsätze in 
zu unvermittelter Weise ins Praktische übersetzt worden 
sein, so dass gar manches und damit auch recht viel 
Gutes wieder musste rückgängig gemacht werden, allein 
die Grundlage der Neuerung blieb doch bestehen, näm- 
lich der Satz, dass unter den Kantonen kein Unterschied 
mehr bestehen dürfe in Bezug auf politische Rechte, dass 
an Stelle der vielen ungleichen Bundesbriefe eine ein- 
heitliche Bundesverfassung müsse gesetzt werden, und 
Basel hat damals im Jahre 1798 diesen grossen und wich- 
tigen Gedanken mit Begeisterung aufgenommen und zu- 
erst vor allen Eidgenossen ins Thatsächliche übersetzt. 

Wir haben gesehen, im Jahre ı501 war es der Oberst- 
zunftmeister Peter von Offenburg, der den Anschluss der 
Stadt an die Schweiz hauptsächlich befürwortet und geleitet 
hat. Im Jahre 1798 war es wieder ein Oberstzunftmeister, 
Peter Ochs, der unser altes Gemeinwesen hinüberführte 
in die neue Zeit, welcher, ein Kenner der Basler Geschichte 
wie kein zweiter, es zu Stande gebracht hat, dass die Un- 
ebenheiten des Bundesbriefes von 1501 ausgemerzt wurden, 
dass nicht nur Basel, sondern alle Eidgenossen einer po- 
litischen Freiheit und Gleichheit sich erfreuen durften, 
welche bis dahin nur einem kleinen bevorzugten Theile 
des Schweizervolkes eigen gewesen sınd. 
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Exemtion der Schweiz vom Reiche ist 
trotz seiner hervorragenden Bedeutung eigentlich erst in 
unseren Tagen in seinem näheren Verlaufe hinlänglich 
gewürdigt und annähernd klar gelegt worden. Zwar sind 
schon im Jahre 1651 zufolge der Wahrnehmung, dass 
»von dieser Sachen viel ungleiches zu Nachtheil einer 
Eydgnosschafft spargirt und aussgestrewt, alle Handlungen 
und der Friedensschluss selbs gefährlicher weiss verdrähet 
und deme wunderliche und dem buchstäblichen Inhalt 
gantz wiedrige Glossen angedichtet .... worden«, die 
wichtigsten Akten unter den Augen Hans Rudolf Wett- 
steins gesammelt und durch Druck veröffentlicht worden. ' 


! Acta und Handlungen, betreffend Gemeiner Eydgnosschaft 
Exemption. ..... Getruckt im Jahr ı651. — Haller (Bibliothek der 
Schweizer-Geschichte, Th. V. 1084) bezeichnet das Werk als »das vor- 
züglichste unter allen die Schweiz ansehenden Büchern«. Dass die 
Acta, obgleich sie anonym erschienen, durch Wettstein selbst druck- 
fertig gelegt worden sind, kann keinem Zweifel unterliegen; immerhin 
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Achtzig Jahre später hat ein namhafter württembergischer 
Rechtsgelehrter vornehmlich an der Hand der »Acta« ın 
einer den dreizehn eidgenössischen Orten gewidmeten, 
umfangreichen Schrift den Beweis durchgeführt, dass im 
westfälischen Frieden der Eidgenossenschaft nicht nur die 
Exemtion von der Jurisdiktion der Reichsgerichte, sondern 
die »völlige Souverainete und Independenz« vom Reich 
sei zugestanden worden.’ Und weiterhin hat der uner- 
müdliche Daniel Bruckner kurz vor seinem Tode im Auf- 
trage des Rats zu Basel dem »Exemtions-Geschäft« seine 
Aufmerksamkeit zugewendet.” Wir sehen, der interes- 
sante Gegenstand hat in verschiedenen Zeitpunkten zu 
einlässlicher Arbeit angeregt. Und doch hat es sich er- 
eignet, dass zumal in Hinsicht auf das Mandat Wettsteins 


ist Grund vorhanden, anzunehmen, dass bei der Abfassung des den 
eigentlichen Akten vorangehenden »einfältigen, jedoch gantz wahr- 
hafftigen« Berichtes noch eine zweite Hand tätig gewesen ist 

! Johann Jacob Moser, Die gerettete völlige Souverainte der 
löblichen Schweitzerischen Eydgenossenschaft .. . , denen Hoch- 
löblichen dreyzehen Cantons der Souverainen und vor allen anderen 
Europäischen Staaten glücklichen Eydgenossischen Republic gewidmet. 
Tübingen 1731. — Dem Verfasser sind in Anerkennung seiner ver- 
dienstlichen Leistung »beträchtliche Gnadenzeichen« aus der Schweiz 
zugewendet worden, so durch den Stand Bern im Juli 1731 zwanzig 
doppelte Berner Dukaten. ‚Haller, 2 3.D.pev mer 

* Bruckners »Behandlung des Eydgenössischen Exemtions Ge- 
schäft auf dem Münsterischen Friedens Congress« umfasst in zwei 
ansehnlichen Foliobänden ein reiches, chronologisch geordnetes Akten- 
material, das in Verbindung mit dem eingestreuten Texte den Cha- 
rakter einer verhältnismässig abgeschlossenen Arbeit gewinnt. Das 


Werk — ohne Zweifel identisch mit der »merkwürdigen Abhandlung«, 
welche Haller ohne jegliche zuverlässige Wegleitung in Th. V. 1085 
erwähnt — ist Manuskript geblieben; es befindet sich im Staats-Archiv 


Basel, E. 45/46. 


87 


und die Stellung der eidgenössischen Orte zu der erfolg- 
ten Abordnung nicht unwesentliche Irrtümer bis tief in 
unser Jahrhundert herein sich hartnäckig forterhalten haben. 
Erst die baslerischen Neujahrsblätter für die Jahre 1830 


und 1849 bereiten eine richtigere Auffassung der Dinge 


vor." Dann folgen spezifisch wissenschaftliche Arbeiten: 


zunächst diejenige Fechters vom Jahre 1873, welche die 
der Abordnung Wettsteins vorangegangenen Verhandlun- 
gen einer eingehenden Besprechung unterzieht, * und end- 
lich die Gonzenbach’schen Publikationen aus den Jahren 
1880 und 1885.” Von Bedeutung sind zumal die »Rück- 
blicke«e Gonzenbachs; die Schrift will ausdrücklich zur 
»Herstellung der historischen Wahrheit« dienen. Sie wider- 
legt an der Hand neuer, zuverlässiger Quellen — am näch- 
sten stehen dem Verfasser die hinterlassenen Schriften des 
Generals Hans Ludwig von Erlach von Castelen — in 


! Hagenbach, K. R., Bürgermeister Johann Rudolf Wettstein auf 
dem westphälischen Frieden, 1646 u. 1647. ı1o. Neujahrsblatt, 1830; 
Burckhardt, Th., Bürgermeister Johann Rudolf Wettstein auf der West- 
phälischen Friedensversammlung. 27. Neujahrsblatt, 1849. 

®2 Fechter, D. A., Die im westphälischen Frieden ausgesprochene 
Exemtion der Eidgenossenschaft vom Reiche, das Verdienst der evan- 
gelischen Städte und Orte. Archiv für Schweizerische Geschichte, 
Bd. 18, 1873. 

® von Gonzenbach, A., Die Schweizerische Abordnung an den 
Friedenskongress in Münster und Osnabrück 1646 bis 1648. Bern, 1880; 
Rückblicke auf die Lostrennung der Schweiz. Eidgenossenschaft vom 
Reichsverband durch den Friedens-Congress von Münster und Osna- 
brück 1643—ı1648. Jahrbuch für schweiz. Geschichte Bd. X. 1835. — 
In die zwischen den beiden vorgenannten Arbeiten liegende Zeit fällt 
eine der anziehendsten Erscheinungen aus dem Gebiete der Wettstein- 
Litteratur: Abel Burckhardts populär gehaltene Darstellung: »Johann 
Rudolf Wettstein auf dem westfälischen Friedenscongress«, Heft IV 
der »Bilder aus der Geschichte von Basel«, 1881. 
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überzeugender Weise die hergebrachten, irrtümlichen An- 
schauungen über die Exemtion. Das Wesentliche ist also 
durch den trefflichen Forscher getan; als eine geradezu 
abschliessende Leistung, wie gelegentlich ist geäussert 
worden, werden indessen auch seine Erörterungen nicht 
aufgefasst werden können. Der letzten Hand, die sich 
an diese Frage legt, wird es nicht erspart bleiben, die 
Weettstein’schen Relikten' — es sei nur auf das Diarium 
Wettsteins, auf dessen reichhaltigen Briefwechsel mit Ni- 
kolaus Rippel, ganz vornehmlich aber auf die ungemein 
wichtigen Korrespondenzen Dr. Valentin Heyders hinge- 
wiesen — in weit ausgiebigerem Masse zu Rate zu ziehen, 
als es Gonzenbach innerhalb der Grenzen seiner Darstel- 
lung hat vollbringen können. 

Bei den vorerwähnten Darstellungen trifft, soweit sie 
unserem Jahrhundert angehören, Eines in annähernd glei- 
chem Masse zu: sie reichen im wesentlichen nicht über 
das Jahr 1648 hinaus; was über die auf den Friedensakt 
unmittelbar folgenden Jahre berichtet wird, hat fragmen- 
tarischen Charakter. Und doch hat sich trotz des zu 
Basel wolverwahrten Friedens-Instrumentes die endgültige 
Erledigung der Exemtions-Angelegenheit noch um ein Be- 
trächtliches hinausgeschoben. Wie dieses sich zugetragen, 
soll hier erörtert und dadurch zu dem, was Fechter be- 


! Die Wettstein’schen Schriften, die das St. A. Ba. verwahrt, 
sind nicht, wie Gonzenbach (Rückblicke, p. 4) annimmt, identisch 
mit denjenigen Akten, welche durch Tagsatzungsbeschluss vom Juli 
1648 dem Stande Basel sind zugewiesen worden; diese letztern bilden 
eine ganz selbständige Abteilung (E. 45/46) der »obern Registratur« 
des Archivs; jene aber bilden den Thesaurus diplomaticus Wetstenia- 
nus, eine Sammlung von Originalien u. Kopieen, welche in dreizehn 
Foliobänden zusammen 3077 Nummern aufweist. 


°9 
gonnen und Gonzenbach erweitert hat, ein Abschluss dar- 
geboten werden. 

Artikel 6 des osnabrückischen — Artikel 61 des 
münsterischen — Friedens-Instrumentes spricht eine völ- 
lige und bedingungslose Trennung der Eidgenossenschaft 
vom Reiche aus; er besagt ausdrücklich, dass die »Statt 
Basel und ubrige Eydgnossische Cantonen in besitz und 
gewehr völliger Freyheit und Exemption vom Reiche und 
dessen Gerichten keins wegs underworffen seyen .... der- 
wegen auch alle dergleichen Process, sampt denen aus 
Anlass derselbigen jmmer erkannten Arresten, gäntzlich 


I »Eine Fülle von Be- 


cassirt und abgethan seyn sollen«. 
denken, Wünschen, Forderungen war freilich dieser run- 
den, säuberlichen Fassung entgegengestellt worden; jene 
zurückzudrängen und diese durchzusetzen, war eine Ar- 
beit gewesen, welche die ganze zähe Energie Dr. Valentin 
Heyders, des um Östern 1648 durch Wettstein gewonne- 
nen Vertreters der eidgenössischen Interessen, herausge- 
fordert hatte.” Um so rückhaltloser konnte man sich 
daher der Freude über die um die Mitte Oktober des 
Jahres 1648 festgestellte Errungenschaft hingeben. 

Von langer Dauer war die Freude nicht. Als man 
sich in eidgenössischen Landen eben anschicken wollte, 
die Aufmerksamkeit von dem einen, wichtigsten Gegen- 
stande wieder auf die alltäglichen Dinge abzulenken, trat 
ein Rückschlag ein. Es meldeten sich abermals zum Worte 


! Das Original im St. A. Ba. E. 45/46; abgedruckt in der amt- 
lichen Sammlung der ältern Eidgenössischen Abschiede, Bd. V. 2. 2228; 
rien deneNetar.Beih, Lit. K. 38 u.a: a. On. 

®? Vgl. hierüber Gonzenbach, Rückblicke, den Abschnitt: »Ge- 
schäftsführung Dr. Valentin Heyders«, p. 85 ff. 
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eben die, welche vor Schluss der Diskussion am lautesten 
gesprochen hatten: die zu den allgemeinen Friedensver- 
handlungen verordneten Gesandten von des heiligen römi- 
schen Reiches Kurfürsten und Ständen. Ende März des 
Jahres 1649 begrüssten sie die Häupter der Stadt Basel 
mit einem zu Münster ausgefertigten, eindringlichen Schrei- 


ben. ! 


Am Eingange desselben berufen sie sich darauf, 
dass sıe — wie übrigens in einem am 31. August 1648 
von Osnabrück aus an Basel gerichteten Schreiben aus- 
drücklich sei vermerkt worden — der Einverleibung des 
Exemtions-Artikels in das Friedens-Instrument nur »auff 
gewisse mass und mit Reservation dreyer... Conditionen« 
zugestimmt haben. Diese Bedingungen, so wird weiter 
gesagt, seien, trotzdem sich Basel damals willfährig erzeigt, 
nicht eingehalten worden. Darum müsse verlangt wer- 
den, dass Basel nunmehr ı. mit der »parition« nicht länger 
säume und dem oft erwähnten Florian Wachter »in seiner 
hochsten Noht und Armuet« nicht länger »hülff- und trost- 
los« lasse, sondern ihm erstatte, was durch das Kammer- 
gericht sei erkannt worden, 2. das seit vielen Jahren her 
schuldige und zu einer erklecklichen Summe aufgelaufene 
Kontingent an den Unterhalt des Reichs-Kammergerichtes 
endlich erstatte.” Das Schreiben schliesst in energischem 


! Das Original des Schreibens, dat. d. 27. März 1649: St. A. 
Ba. E. 45; Kopie: Th. Wetst. Bd. VIL 134; Acta, Bei, DT 02 
Moser, Beil. Lit. ©. 26. 

®2 Diese Forderungen decken sich mit den beiden letzten von 
den angerufenen, im Schreiben vom 31. August 1648 aufgestellten vier 
(nicht drei) Vorbehalten. Der erste Vorbehalt besagte, dass die Exem- 
tion a dato ratificatae pacis ihren Anfang nehmen solle; der zweite, 
dass die Eidgenossen schuldig seien, den Reichsangehörigen unpar- 
teiische Justiz widerfahren zu lassen. Das Schreiben: Th. Wetst, 
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Tone ab. »Wir hoffen«, heisst es, »die Herren werden 
_ durch ‚ferner unbefuegtes tergiversiren nicht ursach geben, 
dass das Cammergericht durch die im Reich zuegelassene 
Mittel die Execution in einem und andern so guet es 
kan (so Wir alsdann gestalten sachen nach nicht hinderen 
mögen) befürdere‘.« Eines ist zu dem eben Mitgeteilten 
noch hinzuzufügen: das Schreiben hebt mit besonderem 
Nachdruck hervor, dass die Stände, indem sie die Vor- 
behalte als in Kraft bestehend ansehen, sich im Einver- 
ständnis mit den Bevollmächtigten der schwedischen Krone 
befinden. 

Als ein Blitzstrahl aus hellem Himmel traf die Kund- 
gebung der Stände zu Basel nicht ein. Dafür hatte der 
unermüdliche Valentin Heyder gesorgt, der in seiner 
Eigenschaft als Bevollmächtigter der Stadt Lindau in eben 
diesen lagen von Minden nach Münster zurückgekehrt 
war. Schon am 13./23. März hatte er Wettstein das Vor- 
haben der Stände signalisirt und zugleich an die deutlich 
ausgesprochene Hoffnung, »es werde die darauf gehörige 
Notturfft antwortlich genugsamb eingebracht werden«, eine 
Reihe von Ratschlägen geknüpft. Und ferner war von 
Heyder mitgeteilt worden, dass das zudringliche Gebahren 
der Stände auch in den nicht direkt beteiligten Kreisen 
wenig Beifall finde. So hatte nach seinem Berichte das 
bedeutendste Glied der kaiserlichen Gesandtschaft in Mün- 
ster, Dr. Isaak Volmar, die sehr bezeichnende Äusserung 
getan, »es sei ihm ein ohnbegreifliche Thorheit, könne 
es einmal nicht comprehendiren, wie sie auf solche thö- 
richte gedankhen gerathen, sonderlich ietzt, da das Röm. 


Bee TI E00 Near Ben. Lie, 38; ‚Moser  (Dätim' fehlt), Beil. 
Bit, 1.710. 
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Reich gar nichts mehr als ein todter Cörper seie; fremde 
Nationes, als Franzosen, Schweden, Holländer, werden 
diser Thorheit lachen... «' Dieser Schluss der Volmar- 
schen Äusserung steht nun allerdings nicht im Einklange 
mit dem eben erwähnten Hinweis der Stände auf Schwe- 
den, der, wenn er auf Wahrheit beruhte, die ganze Si- 
tuation zum vorneherein um ein Beträchtliches bedenk- 
licher erscheinen lassen musste. Doch gerade hierüber 
liefen schon kurz nach dem 27. März beruhigende Nach- 
richten ein. Heyder, der sich inzwischen über den Inhalt 
des an Basel abgegangenen Schreibens genau unterrichtet 
hatte, berichtete am 6./16. April an Wettstein über eine 
anlässlich eines Gastmahls provozirte Unterredung mit 
dem schwedischen Residenten Biörnklau. Was er erfahren, 
gestattete den Schluss, dass man schwedischerseits von 
der Angelegenheit nicht einmal Kenntnis habe, geschweige 
denn ım Einverständnis mit den Ständen sich befinde.” 

Von der in Aussicht gestellten Exekution war vorder- 
hand nichts zu verspüren. Wol liessen sich nun auch die 
Herren vom Gericht zu Speyer vernehmen; auch sie er- 
innerten — es war gegen Ende Mai des Jahres 1649 — 
an Wachter und verliehen ihrer Sehnsucht nach dem 
Kammer-Kontingente beredten Ausdruck. Aber sie droh- 
ten nicht. Es könne ja, so sagen sie am Schlusse ihres 
Schreibens, die Entrichtung der ausständigen Summe »in 
ansehung ihrer vor andern verderbten Reichs Ständen von 
gelt gesegneten rhue und Wolstandts den Herren ohne 


' Heyder an Wettstein, dat. Münster, d. 13./23. März 1649: Th. 
Wetst; vBd. VIL na 

” Heyder an Wettstein, dat. Münster, d. 6./16. April 1649: Th. 
Wetst. Bd. VII. 138. 
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dies nit Beschwerlich fallen«.' Der Rat zu Basel blieb 
indessen gegenüber den Mahnungen, die von Münster, 
und denjenigen, die von Speyer hergetragen worden, in 
gleichem Masse unempfindlich. Vor einem Jahre war auf 
das nämliche Begehren eine deutliche Antwort abgegangen; 
jetzt rührte sich keine Feder. Nicht deswegen, weil man 
dieses neueste Ereignis etwa allzuleicht genommen hätte, 
man befasste sich ernstlich mit demselben; aber es han- 
delte sich um Dinge, welche nach der Ansicht Basels 
eidgenössische Bedeutung hatten: die Beratung des Gegen- 
standes gehörte mithin vor die Tagsatzung. Inzwischen 
aber wurde Heyder trotz seiner erprobten Zuverlässigkeit 
durch Wettstein neuerdings ausdrücklich gebeten, die eid- 
genössischen Interessen nicht ausser acht zu lassen.” Und 
in ähnlichem Sinne wendete sich Wettstein auch direkt 
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an Volmar.” Anfangs Juli 1649 wurde zu Baden die ge- 


meineidgenössische Jahrrechnungs - Tagsatzung eröffnet. 
Von Basel waren Wettstein und Leonhard Wenz abge- 
ordnet worden. Das Resultat der Besprechung, welche 


! Das Schreiben der Richter, Amtsverweser, Präsidenten und 
Beisitzer von des Kaiserl. u. Heil. Röm. Reichs Kammergericht, dat. 
72 21.1920. Mar 1649: Ih, Weist. Bd’ VII 150. 

® Indem nur durch die Antwort Heyders konstatirten Schreiben 
vom 8. Juni. Heyder versichert: »Die . . . recommendation der Eid- 
genossischen interesse ist gegen meine wenigen Persohn ganz über- 
flüssig: Wo ich einige occasion haben kan, selbige bey visites oder 
sonsten zu beobachten, gebrauch ich mich deroselben so willig als 
schuldig. . .«c Und weiterhin sagt Heyder zuversichtlich: »Die Sache 
ist im Friedensinstrument fundirt und befestigt, so dass ‚der Cameral 
Freunde widrigkeit nicht haften noch ein bestendigen nachtruckh 
haben kan“.« Das Schreiben, dat. Nürnberg, d. ıg. Juni 1649: Th. 
Wetst. Bd. VII. 156, 

® Konzept des Schreibens (ohne Datum): Th. Wetst. Bd. VII. 149. 
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im Anschlusse an die einlässliche Berichterstattung Wett- 
steins unternommen wurde, gestaltete sich, wie Basel er- 
wartet hatte. Die Gesandten der zwölf Orte erklärten 
ohne weitläufiges Besinnen, dass die Sorge, welche den 
einen eidgenössischen Stand befallen hatte, anders nicht 
denn als Gefahr und Uebel für das gemeine Vaterland zu 
deuten sei. Und diese Auffassung allein, und keine an- 
dere, war zutreffend. Denn nicht darum konnte es sich 
in diesem Augenblicke handeln, ob Basel einem Florian 
Wachter oder den Herren zu Speyer von dem »geseg- 
neten Wolstande« ein Erkleckliches zufliessen lasse; das 
war, nachdem die Jahre her an Geld und Arbeit so Un- 
gespartes war geopfert worden, an sich von geringem 
Belang. Die Frage war vielmehr, ob der Exemtions- 
Artikel, der ohne jegliches Gebrechen knapp und klar 
in’s Friedens - Instrument gekommen, Kraft und Leben 
habe, oder gleich von Anfang an als ein totes Buchstaben- 
werk zu werten sei. So wurde denn beschlossen, im 
Namen aller eidgenössischen Orte zu Handen der Reichs- 
stände und des Kammergerichts eine Gegenerklärung zu 
erlassen und zugleich durch Schreiben an den Kaiser und 
den Kurfürsten von Bayern zu gelangen." Sämtliche 


 E. A. Bd. VL 1 Nr. zo .1r.. Die Stellen im Abschied > ne 
Gesandte von Basel erinnert an die... von den Kurfürsten und 
Ständen des Reichs an die Stadt Basel ergangene Erklärung. . .« 
»Von Basel, sagt der Gesandte, sei geantwortet worden .. .« beziehen 
sich auf die Vorgänge vom August, beziehentlich September 1648. — 
Traktandum rr ist offenbar nach Wettstein’scher Redaktion in den 
Abschied aufgenommen worden. Landschreiber Ceberg schreibt näm- 
lich am ı8./28. Juli von Baden aus an Wettstein: »Dieweilen mich 
gedunkt hat, das der Articul des abscheidts wegen des Cammergerichts 
zu Spyr nit werde kurz mögen in abscheidt gesetzt werden, auch an 
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Schreiben — sie sind, zahlreichen Spuren nach zu schlies- 
sen, durch Wettstein ausgearbeitet worden — tragen das 
Datum vom 10./20. Juli 1649. In der Erklärung an die 
Reichsstände und an das Kammergericht verwahren sich 
zunächst die Eidgenossen — an beiden Orten annähernd 
in derselben Weise — gegen die Zulage, Bürgermeister 
Wettstein habe vor zwei Jahren im Namen Basels und 
der Eidgenossenschaft eine neue Exemtion nachgesucht. 
Man habe eidgenössischerseits diese Exemtion schon 
»weit über Menschen-gedencken« tatsächlich innegehabt, 
und Wettsteins Aufgabe sei es lediglich gewesen, bei der 
kaiserlichen Majestät als dem Oberhaupte des Reiches und 
bei den der Schweiz alliirten Kronen wegen Verletzung 
dieses Privilegiums von Seite des Kammergerichtes’Klage 
zu führen und Remedur zu verlangen. »Weilen nun«, so 
heisst es in der Zuschrift an die Stände, »die Sachen 
erzehlter massen beschaffen, und Wir sampt und sonder- 
lichen, so lang Wir Uns im Eydgnossischen Pundt erhal- 
ten, aussert Gott keinen andern Richter, als Uns selbsten 
erkannt haben, noch bis dato erkennen, und dahero von 
Rechts und Billichkeit wegen weder Unseren Eydgnossen 
von Basel, noch anderen under Uns, einiche parition der 
vermeyntlich-ausgangenen Kammer-urtheiln, weniger Bey- 
trag des ubel-angemassten Richters praetendirenden Under- 
halts kan zugemuetet werden: als wollen E. Excell. und 
die Herren Wir anstatt und in nammen Unser allerseits 
Gnädigen Herren und Oberen hiemit dienst-angelegenlich 


dem geschefft nit wenig gelegen, und aber E. W. am allerbesten bekandt 
ist, so habe ich denselben uffsetzen und E.W. .. zu übersehen . 

schickhen wollen, mit [Bitt]| Sy welle darin corrigiren, mindern oder 
addieren nach gutbefinden und belieben... .« Th. Wetst. Bd. VII. 184. 
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ersuecht haben, mit dergleichen Neben-andungen Unserm 
Freyen Stand nun und fürbass gnädig und grossgönstig 
zu verschonen und diejenigen, so dergleichen antreiben, 
nunmehr gänzlich zu Rueh und auff das, was der... 
hoch-betheurte Friedensschluss mit sich bringt und mehrers 
erläutert, zu weisen, und das umb so viel desto mehr, 
weilen durch denselben alle Neben-reservata, Restrictiones 
und Conditiones etc., wie die auch von Menschen jmmer 
erdacht werden mögen, gäntzlich cassirt, auffgehoben und 
abgethan sınd...« Und zum Schlusse wird den Ständen 
und der Kammer gesagt: »So Jemand zu Basel oder 
anderswo in eidgenössischen Landen Recht begehrt, mag 
er sich melden; es soll ihm ‚gut schleunig und unpar- 
teyısch recht widerfahren‘.« ! 

Als ein sehr geschmeidiges Werk stellt sich das 
Schreiben an den Kaiser dar. Der Majestät, der. es aller- 
gnädigst gefallen wollen, »zu dero unsterblichem nachruhm 
und zumalen zu trost und erquickung der wärthen Christen- 
heit« den Frieden zu schliessen, wird eindringlich darge- 
legt, dass durch die bekannten Vorgänge nicht nur die 
Souveränität der Eidgenossenschaft, sondern auch das 
kaiserliche Ansehen gefährdet werde. Und im Anschluss 
hieran wird die Bitte ausgesprochen, es möge der Kaiser 
geruhen, kraft seiner Machtvollkommenheit sonderlich den 
»Herren Cameralen« zu befehlen, »dass Sie nunmehr dem 
Friedensschluss sich bequemen und so wol einer Statt 


' Ein vielfach korrigirter Entwurf des Schreibens an die Stände, 
von Wettsteins Hand, ferner Kopieen: Th. Wetst. Bd. VII. 174—179; 
Acta, Beil. Lit. P. 47; Moser, Beil Lit. P. 29. — Entwürfe, beziehentl. 
Kopieen des Schreibens an das Kammergericht: Th. Wetst. Bd. VII. 
180— 182, 
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Basel als Gemeiner Eydgnosschafft selbsten keine weitere 
Unruehe zu erwecken undernemmen«. Aehnlich lautet 
das mit einer Reihe von Beilagen ausgestattete Schreiben 
an Maximilian von Bayern. Besonders deutlich wird hier 
die Ueberzeugung ausgesprochen, dass die an Basel adres- 
sırte Ahndung wol nicht die Zustimmung aller Stände, 
in deren Namen sie erlassen worden sei, gefunden habe. 
Es sei wol anzunehmen, dass sie nur von »etlichen« aus- 
gegangen, »so den Herren Cameralen gar zu wohl und 
einer Eydgnosschafft übel affectionirt« seien.’ — An der 
nämlichen Stelle, wo die Entwürfe zu den ebenerwähnten 
Schreiben zu treffen sind, liegen weitere Aktenstücke vor. 
Sie stellen sich als Zuschriften der dreizehn Orte an die 
Königin von Schweden, den König von Frankreich, den 
schwedischen Agenten Karl Marin in Zürich und den 
französischen Gesandten De La Barde in Solothurn dar. 
Auch hier wird das Geschehene mitgeteilt und um freund- 
liche Berücksichtigung der eidgenössischen Interessen nach- 
gesucht. Und endlich wurde, ebenfalls von Baden aus, 
das eidgenössische Anliegen auch dem Wolwollen der 
kaiserlichen Gesandten Trautmannsdorf und Volmar em- 
pfohlen. Der Abschied vom 4. Juli tut nun freilich hier- 
über nicht Meldung. Es ist indessen kaum daran zu 
zweifeln, dass sämtliche hier erwähnte Schreiben wirklich 
ausgefertigt wurden.” Gegen Ende des Monats Juli war 
diese Arbeit bewältigt. 


! Die Schreiben an den Kaiser, im Entwurf und in Kopieen: 
Th. Wetst. Bd. VII. 163—165; Acta, Beil. Lit. Q. 49; Moser, Beil. Lit. 
0222 An 7 Maxımikan ss /Th.. Wetst.. Bd. VH. 171 172. 
®? Schreiben der XIII Orte an die Königin Christina: Th. Wetst. 
Bd. VII. 186; an Ludwig XIV.: 1. c. 169; an den Agenten Marin: 
7 
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Die für den Kaiser, den Kurfürsten, die Stände und 
Volmar bestimmten Schriftstüicke wurden am 30. Juli 
durch Wettstein zunächst an diejenige Stelle befördert, die 
für die Distribution am geeignetsten erscheinen mochte: 
nach Nürnberg. Hier hatten sich nämlich seit dem März 
1649 die Gesandten — in der Mehrzahl dieselben, die zu 
Münster und Osnabrück getagt — allmälig wieder einge- 
funden, um die Verhandlungen über die Exekution des 
Friedens aufzunehmen.’ Heyder war anfangs Juni zu 
Nürnberg eingetroffen.” Eben an ihn richtete Wettstein 
sein Packet. Am 10. August (n. St.) bestätigt Heyder den 
Empfang;” er meldet, dass er das Schreiben an den Kaiser 
bereits an Volmar zur Weiterbeförderung übergeben habe; 
auch das Schreiben an die Kammer gedenke er »fürder- 
lich abzulassen«, damit der durch die Herren zu Speyer 
»iedermann imprimirte error«, als halten die Eidgenossen 
»causam Basiliensem nicht pro communi« gehoben und 
zugleich erfahren werden möge, »ob Sie daraufhin quies- 
cieren oder sich weiters moviren wollten«. Dagegen habe 
er sich im Einverständnis mit Volmar entschlossen, mit 
der Uebergabe des für den Kurfürsten bestimmten Schrei- 


l. c. 185; an De La:Barde: 1. c. 1705 an Volmar lee 
Schreiben an den Grafen Maximilian von Trautmannsdorf ist durch 
den dem Wiener Hofe nahestehenden Obersten Zwyer besorgt worden. 
Sein Abgang ergibt sich aus der Antwort Trautmannsdorfs: 1. c. 195, 

! Ueber den Nürnberger Kongress vgl. das ungemein interes- 
sante Werk von J. G. von Meiern, Acta pacis executionis publica 
oder Nürnbergische Friedens-Executions-Handlungen und Geschichte. 
2 Bände. 

2 Mit seiner Familie. Vgl. Th, Wetst, Bd. VII. 156. 

® Heyder an Wettstein, dat. Nürnberg, d. zı. Juli (10. August) 
1649: Th. Weist. Bd. VIJ.a90, 
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bens »noch etwas« einzuhalten! und auch die Bestellung 
an dıe ständischen Gesandten bis zum Eintreffen der kaiser- 
lichen Antwort auszusetzen. Zugleich wiederholt Heyder 
den schon früher gegebenen Rat, es möchte im Namen 
der Eidgenossenschaft auch an den schwedischen Gene- 
ralissimus Karl Gustav und an den französischen Resi- 
denten De La Court geschrieben werden.” Charakte- 
rıstisch ist das Motiv, aus dem Heyder seinen Rat ableitet. 
»Die Herren«, sagt er, »sind empfindlich; ‚da Sie erfah- 
ren werden, dass an andere geschrieben, Sie aber prae- 
venirt worden, kan es ohne jalousie und unwillen nicht 
abgehen, was man gleich für erhebliche rationes und ex- 
cuses desswegen einwenden wurde‘.c Aus dem Berichte 
Heyders ergibt sich ein weiteres, sehr interessantes Fak- 
tum. In der Unterredung mit Volmar wurde durch Heyder 
die Frage angeregt, ob es nicht rätlich sein möchte, die 
ganze Angelegenheit in einer Sitzung der ständischen Ge- 
sandten offiziell zur Behandlung zu bringen. Volmar be- 
zeichnete indessen als nächste Aufgabe, »das werckh an 
Iro kays. Maj. zu bringen« und lehnte es ab, vor dem 
Eintreffen kaiserlicher Ordre ein Anderes zu unternehmen. 
Auch auf die weitere Anregung Heyders, es möchte vorder- 


! Heyder besorgte, der kur-bayrische Gesandte Dr. Krebs werde 
in München nicht zum besten reden... Volmar äusserte zwar da- 
gegen, der Kurfürst werde bei diesem Werk »uf die eidgnosschaft 
mehr [sein] absehen nehmen, als auf Dr. Krebsen privat affection«, 
war aber mit einer Verzögerung der Expedition dennoch einver- 
standen. 

2 „Copia, was H. Heyder vermeint, das an den H. Generalissi- 
mum nacher Nürnberg zu schreyben were«: Th. Wetst. Bd. VII. 167; 
das Schreiben an den Generalissimus: 1. c. 168; ein Schreiben an 
De La Court liegt nicht vor. 
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hand bei den kaiserlichen, französischen und schwedischen 
Bevollmächtigten ein Attest zu Gunsten der Eidgenossen- 
schaft ausgewirkt werden, trat Volmar nicht ein. Dagegen 
erklärte er sich bereit, die Punkte, welche nach Heyders 
Ansicht in dem gewünschten Atteste hätten angebracht 
werden sollen, unverweilt »mit guther recommendation« 
an den Kaiser gelangen zu lassen. ! 

Die Flut der eidgenössischen Schreiben hatte sich nach 
allen Richtungen der Windrose ergossen. Nun ruhten alle 
Federn. Es galt, nach dieser ersten, redlichen Anstrengung 
geduldig des »Effekts« zu harren. Die ersten Zeichen einer 
Rückwirkung, die uns begegnen, weisen nach Speyer hin. 
Sie lassen deutlich erkennen, dass der Inhalt des eidge- 
nössischen Schreibens vom Io. Juli in den Kreisen des 
Kammergerichtes mit bedenklichem Kopfschütteln war auf- 
genommen worden. Man hatte sich einer willfährigen 
Antwort von Seite Basels versehen: statt dessen hatten 
zwölf eidgenössische Stände, mit denen man »im gering- 
sten nichts zu thun, noch ichtwas an dieselbe gefordert« 
mit dem dreizehnten Stande sich solidarisch erklärt und 
allesamt eine jegliche Verpflichtung rund abgewiesen. Die 
Speyrer Herren waren indessen angesichts ihrer »höchsten 
bedörfftigkeit« nicht gesonnen, so verlockende Ansprüche 
schlechthin fahren zu lassen. Sie beeilten sich, ihr Leid 


! Nämlich folgende »rationes«: Dass »ı. die Reichs Ständ ein- 
mahl pure concludirt, und 2. erst post festum ihr purum conclusum 
zu conditioniren sich angemasst, 3. bei der commutat. Ratificationum 
das geringste nicht reservirt noch protestirt, 4. die conditiones sambt- 
lich im Instrumento Pacis cassirt und verworffen, 5 das verspettete 
gesuch nicht aller Stände, sondern nur etlicher passionirter particular 
tlebre nerseie 
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den ständischen Bevollmächtigten des Konvents zu Nürn- 
berg zu klagen und dieselben zu bitten, sich dahin zu 
verwenden, dass noch während der Nürnberger Versamm- 
lung durch »erspriessliche mittel« die angeregte »real 
Zahlung« ausgewirkt werde. »Sollte dies nicht zu errei- 
chen sein,« so wird am Schlusse der Kundgebung unter 
ausdrücklichem Hinweis auf die im ständischen Schreiben 
an die Basler angedrohte Exekution gesagt, »so bitten 
wir darum, dass uns ‚die Hände ohnverzüglich vertroster 
massen geöffnet werden möchten‘.«' Wenig später liess 
sich die Kammer zum zweitenmal vernehmen. Es geschah 
in einem äusserst beweglichen Schreiben, das durch Kur- 
Mainz — dahin war es zunächst gerichtet — nach Nürn- 
berg übermittelt wurde. Was da berichtet wird, lässt 
so deutlich wie nur immer möglich erkennen, dass es 
mit der finanziellen Lage der Kammer über die Massen 
traurig bestellt war. Die Not werde von Tag zu Tag 
drückender; die Schuldenlast mehre sich; die eigenen 
Patrimonialgüter müsse man »in den Grund verderben 
lassen«. So lautet die Klage. Dass unter diesen Voraus- 
setzungen die Bitte, die Stände möchten ohne Zögern 
die unleidlichen Zustände des höchsten Gerichts verbessern 
helfen, besonders eindringlich ausgesprochen und speziell 
das Verlangen wiederholt wird, es möchten zu »unsäum- 
licher würcklicher beyschaffung« des ausstehenden Basler 
Kontingentes die Mittel an die Hand gegeben werden, ist 
ohne weiteres verständlich.” Der Ruf von Speyer verhallte 


! Die Kammer an die Reichsstände, dat. Speyer d. 10./20. Sep- 
tember 1649: Ih Wetst,. Bd. VII. 196. 

2 Die Kammer an Kur-Mainz (und an die Stände), dat. d. 17./27. 
Oktober 1649: Th. Wetst. Bd. VH. 2oı. 
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in Nürnberg nicht ungehört. Er erzeugte zunächst eine 
merkwürdige Verschiebung der Verhältnisse. Wir haben 
oben erwähnt, dass Heyder den Gedanken erwogen, die 
Frage vor die Reichsräte zu bringen, es war diese 
Erwägung offenbar aus der Annahme abgeleitet worden, 
dass unter dem unmittelbaren Eindrucke der eben erfolgten 
zahlreichen, eidgenössischen Interzessional-Schreiben eine 
günstige Resolution zu erzielen sei. Inzwischen waren 
Wochen verstrichen: von keiner Seite eine bestimmte 
Antwort, nur die Klage von Speyer. Nun wurde Heyders 
Gedanke von gegnerischer Seite aufgenommen. Mit 
aller Energie drang vornehmlich der kur-mainzische 
Gesandte Sebastian Wilhelm von Meel, der schon zu 
Münster der bedingungslosen Exemtion mit Leidenschaft 
entgegengewirkt hatte,' auf eine Behandlung des Gegen- 
standes im .Schoss. der Reichsräte.- In der Tat erzer u 
er, dass, nachdem er »in favorem des Cammergerichts« 
weidlich vorgearbeitet hatte, nach dem Eintreffen des zwei- 
ten Speyrer Schreibens »zu rhat angesaget worden, wel- 
ches nunmehr in fünf Wochen niemals geschehen«. Heyder 
war »nicht wenig perplex und sorgfeltig«; denn in diesem 
Augenblicke war kein erfreuliches Resultat vorauszusehen. 
Im Kurfürsten-Rate war nur auf Kur-Bayern” und Kur- 
Brandenburg zu zählen; noch weniger Verlass war auf 


! Vgl. hiezu Gonzenbach, Abordnung, p. 148. 

? Das eidgenössische Schreiben an Maximilian war inzwischen 
durch Heyder übergeben worden. Eine Antwort war noch nicht er- 
folgt; dagegen hatte der kur-bayrische Gesandte Dr. Georg Oexel 
von München aus Weisung erhalten, »wan... etwas für die Reichs- 
Rhät kommen solte, die Eidgnosschaft nach allem vermögen zu 
assıstiren«. 
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das Kollegium der Fürsten und der Städte. Der ge- 
wandte Diplomat erholte sich indessen bald von seinem 
Schrecken. Auf dem Rathause, wo er sich eben befand, 
als die unanmutige Nachricht ihn überraschte, brachte er 
Biden crassten Kıle einige. Zeilen zu Papier, und liess 
dieselben durch einen Boten in das Quartier der Kaiser- 
lichen tragen. Der Zettel enthielt die Bitte, Volmar möge 


die Mainzischen »sive per schedam sive per secretarium« 
von ihrem Vorhaben abzubringen suchen, »allermassen ... 
zu Münster auf ein Zeit dises mittel feliciter gebraucht« 
worden sei. Volmar ging bereitwillig auf den geäusserten 
Wunsch ein. »Und solches den effect gehabt hatt, dass 
von den Cameralischen Schreiben einige erwehnung diss- 
mahl nicht geschehen.« Mit grossem Behagen berichtet 
Heyder seinem »insonders hochgeehrten Herrn« zu Basel 
über den glücklich ausgeführten Schachzug und gibt ferner- 
hin zu erkennen, dass es angezeigt sein möchte, das 
freundliche Entgegenkommen Volmars schriftlich zu ver- 
danken, »benebens Ime die hofnung zu danckbarlicher 
erkhandtnuss |zu| erfrischen«. 

Der ‚zarte Hinweis Heyders konnte zu Basel nicht 


eben überraschen. Denn an dergleichen Dinge hatte man 
sich, seitdem die Exemtion in Wurf gekommen, gewöh- 
nen müssen. Schon zu Münster war durch manches an- 
sehnliche Präsent und manchen blanken Taler Dank er- 
stattet worden. Und was dort geschehen, musste auch jetzt 
wieder in beträchtlichem Umfange geübt werden. Gerade 
in den Tagen, in denen unsere Darstellung sich bewegt, 
ist von dem »Real-Dank«, als einem wirksamen Mittel 
zur Unterstützung diplomatischer Tätigkeit, häufig genug 
die Rede, zumal von dem Augenblicke an, da Heyder 
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durch Wettstein »die Hände geöffnet« wurden.' So legt 
Heyder in dem eben erwähnten Schreiben seinem Man- 
dator nahe, dass neben Volmar auch die Herren Franzosen 
»danckbarlich«e behandelt werden sollten. Und fernerhin 
berichtet er, dass er einem Deputirten, welcher der eid- 
genössischen Sache gewogen sei, hundert Taler, einem 
anderen einen Eimer spanischen Weins — »hette nichts 
geringeres nehmen können« — zugewiesen habe; ein 
dritter, bisanhin ein eifriger Gegner, sei durch »anerbiet- 
tung zum real danckh« gewonnen worden und habe sich 
verpflichtet, »per occasionem auch andere eines bessern 
zu berichten«; einem weiteren Deputirten seien von anderer 
Seite »gar excessive grosse presenti beschehen« ; es möchte 
daher kaum rätlich sein, mit demselben »ex professo zu 
negociren«. Details, wie sie hier namhaft gemacht wor- 
den, sind in Heyders Berichten auch späterhin noch häufig 
anzutreffen. Manch ein deutscher Abgesandter hat zu 
Nürnberg sich durch eidgenössischen und zumal durch 
baslerischen »Dank« erquicken lassen.” Solches geschah 


indessen nicht nur zu Nürnberg. 


I Heyder hatte sich nämlich Wettstein gegenüber dahin ver- 
nehmen lassen, dass er in seinen Vollmachten zu kurz gehalten sei und 
dass zufolge dessen der Gang des Geschäftes darunter leide. »Denn«, 
sagt er, »die abwesende sehen und wissen nit alle umbstend wie die 
gegenwertige, lässt sich auch nicht allzeit alles schreiben, und bis 
man schreibt und darauf antwort erwartet, so ist darüber manchmal 
die guthe gelegenheit entgangen. Ich mag mich aber nicht gern eines 
mehreren, als mir eingeraumbt würdt, undernehmen, sondern lieber 
bei dem timitirten gewalt verbleiben.« 

2 Zu den Nürnberger Vorgängen sind zu vergleichen die Schreiben 
Heyders an Wettstein, vom 14. u. 25. September, ır. Oktober u. 4. De- 
zember 1649; Th) Wetst, Bd. VIL 1977108, 2002 208 
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Das Jahr 1649 neigte sich zum Ende. Nun fing, 
wer um die Exemtion sich kümmerte, nachgerade an, 
Eines4sehr verwunderlich zu finden: das rätselhafte Still- 
schweigen, das der kaiserliche Hof zu Wien befolgte. 
Volmar — auch Trautmannsdorf' — hatten doch den 
guten Willen bezeugt, das Werk an ihrem Teil zu för- 
dern: trotzdem tiefe Stille. Volmar selbst schien nicht 
ım Klaren zu sein. Man lege zu Wien »Jleichtlich auf die 
seiten«, was nicht eben Eile habe, das war das Einzige, 
was er auf Befragen hin zu sagen wusste. Da raffte sich 
die in der zweiten Woche Dezember zu Baden versam- 
melte Tagsatzung zu dem Entschlusse auf, an höchster 
Stelle bescheidentlich kund zu tun, dass man auf Antwort 
warte.” Kaum war das Schreiben an den Kaiser auf den 
Weg gekommen, so traf von Wien des Rätsels Lösung 
ein. Von einem Eingeweihten wurde an Zwyer und an 
Wettstein mitgeteilt, dass der Kaiser das Begehren der 
Eidgenossen vom 10. Juli bereits erledigt habe. Drei 
kaiserliche Schreiben seien hierüber schon vor geraumer 
Zeit verfasst worden; sie alle liegen seit Wochen post- 
fertig auf der Wiener Kanzlei. Der Geheimsekretär Schrö- 
der habe sich »fein expresse et rotunde« dahin geäussert, 
es sei bei der letzten kaiserlichen Deklaration (vom 27. Mai 
1647) von Seite Basels »einige Satisfaction« weder an das 
kaiserliche Taxamt noch an den Vicekanzler, den Grafen 
Kurz, erfolgt; so sollen denn diesmal die Erlasse nicht 


! Trautmannsdorf an Zwyer, dat. Ebersdorf, d. 18. September 
1649,: Th. Wetsh Bd, VII :108. 

2 EB. A. Bd. VI. ı. Nr. 20 f. Wettstein war nicht in Baden; 
durch ihn ist aber döch das Schreiben an den Kaiser — dat. d. 
20. Dezember 1649 — entworfen worden. Th. Wetst. Bd. VII. zır. 212. 
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abgefertigt werden, so lange nicht »ein dankhbare Dis- 
cretion umb soliche anseliche kaiserliche resolutiones« zu 
verspüren sei.' Zwyer und Wettstein beeilten sich, das 
Hemmnis aus dem Weg zu schaffen. Wettstein zumal 
liess am Hofe versichern, man werde es nach völliger Er- 
ledigung des Handels »an würckhlicher Contentirung der 
Interessenten« nicht fehlen lassen und gab zugleich ad 
interim Anweisung auf einige hundert Taler.” Nun war 
geölt, der Wagen rollte.e Zu Anfang Februar 1650 traf 
in Basel die langersehnte Resolution des Kaisers ein. Und 
sie war gut; das Schreiben andre 'dreizehn Orte 
trägt das Datum vom 29. November 1649 — lässt auf 
den ersten Blick erkennen, dass der Kaiser von seiner 
energischen Haltung, die er zu Gunsten der Eidgenossen 
schon in Westfalen an den Tag gelegt, inzwischen in 
nichts zurückgekommen war. »Es will uns kraft unseres 
hohen Amtes obliegen, ‚dahin zu sehen, damit dem Instru- 
mento Pacis in allem gebührend gelebt, und meniglich bey 
dem jenigen, was jhme derselbe zugibt, gehandhabt und 
geschützt werde‘.«c So lautete der tröstliche Bescheid. 
In der Tat wurde, dieser Auffassung gemäss, dem Ge- 


1 7. J. Kellner von Zinnendorf an Zwyer: »Dass aber auch ich 
für meine Nachrichten bezl. Bemühungen ‚solte ein Deo gratias be- 
kommen, wierdt mir sehr lieb sein‘ . .« Dat. Wien, d. 8. Dezember 
1649: Th. Wetst. Bd. VII. 209; ein im wesentlichen gleichlautendes 
Schreiben an Wettstein, unter gleichem Datum (in Basel am 24. De- 
zember eingelangt): 1. c. 2ıo. 

?2 Vgl. hiezu folgende Schreiben: Zwyer an Wettstein, dat. Alt- 
dorf, d. 30./20. Dezember 1649; Heyder an Wettstein, dat. d. 25. De- 
zember; Wettstein an Kellner, dat. d. 28. Dezember (7. Januar 1650); 
Heyder an Wettstein, dat. d. 8. Januar; Kellner an Wettstein, dat. d. 
2. Februar: Th. Wetst. Bd. VII. 215—.219. 
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richt zu Speyer kurzer Hand befohlen, sich dem Friedens- 
schlusse zu bequemen und die Eidgenossen unbeschwert 
zu lassen." Zugleich wurden auch die kaiserlichen Ge- 
sandten zu Nürnberg angewiesen, von den Ständen zu 
begehren, dass »so wol die Eydtgnosschafft als auch die 
Statt Basel mit dergleichen schreiben, wie von Münster 
und Osnabruck geschehen, fürterhin verschonet und in 
demienigen, was Inen der Friedenschluss gibt, nicht be- 
schwerdt, sondern darbey vielmehr geschützt und manute- 


2 


nirt werden mögen«.” So schien denn, da auch die Fran- 


zosen und Schweden keinerlei Schwierigkeiten bereiteten, 
das Werk dem guten Ende nahe zu sein. Mit den Schwe- 
den zumal waren um eben diese Zeit die allgemeinen 
Verhandlungen des Kaisers und der Stände so weit ge- 
diehen, dass darüber der Hauptrezess gefertigt und unter- 
schrieben werden konnte. Das war ein Akt, der für die 
Eidgenossen insofern Bedeutung hatte, als er alle Vor- 
behalte nochmals ausdrücklich annullirte. ® 
Wetterwendisch wie die Jahreszeit war indessen auch 
das Glück der Eidgenossen. Was hierüber zu berichten 


! Ferdinand III. an die XIII Orte, an das Kammergericht, dat. 
Wien, d. 29. November 1649, eingetroffen zu Basel am 2. Februar, zu 
Speyer am ı3. Februar ı650: St. A. Ba. E. 45/46; Bruckner, Bd. U; 
Th. Wetst. Bd. VII. 203. 205; Acta, Beil. Lit. R. u. $. 52. 53; Moser, 
Beil. Lit. R. u. S. 35; E. A. Bd. VI. 1. 1710—ı7ı1. — Ein Recepisse 
der Kammer über den Empfang des kaiserlichen Schreibens: Th Wetst. 
02-V.11.:332, | 

® Ferdinand III. an die Nürnberger Gesandten, dat. d. 29. No- 
vember 1649 (Februar 1650): Th. Wetst. Bd. VII. 204. 

® Der Nürnberger Rezess vom 30. Januar (9. Februar) ı65o0: 
TIEDV 22 BO VII. 220 ;2v. Meiern,. ATE. Tom. IL 97. f; vgl. ferner 
das Schreiben Heyders an Wettstein, vom ı2. Februar 1650: Th. Wetst. 
Bd... VII. 223, 
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ist, zeigt deutlich, wie sehr der ehrwürdige Zauber von 
des deutschen Kaisers Herrlichkeit und Allmacht unter 
der Wucht der kräftig aufstrebenden Territorialgewalten 
bereits gelitten hatte. Von Speyer her ertönte trotz des 
kaiserlichen Befehls das alte Lied der Sehnsucht nach den 
baslerischen Schätzen; ja es wurde den ständischen Ge- 
sandten zu Nürnberg unter Hinweis auf den allgemeinen 
Notstand des Gerichts erklärt, dass, wenn nicht Remedur 
erfolge, die Richter ihre Amtsverrichtungen einstellen und 
»in kurtzer Zeit [sich] nach und nach vollends consumiren 
und darbey erligend bleiben müssen«. Und in Anlehnung 
an diesen Vorgang wurde nunmehr im Schoss der Stände 
das unverhüllte Wort gesprochen, dass dem Kaiser das 
Recht nicht zustehe, irgend jemanden aus eigener Macht- 


ı Also ein förm- 


vollkommenheit vom Reich zu eximiren. 
licher Protest gegen das Verhalten des Reichsoberhauptes 
und dazu eine böse Post für die Eidgenossen, die in 
diesem Augenblicke aus dem »Schlamm der Ungerechtig- 
keit« erlöst zu sein sich träumen liessen. Wol versicherte 
Heyder auch jetzt, dass durch klingende Münze da und 
dort eine Deputirtenstimme zu erobern wäre; auch Vol- 
mar und die Gesandten der beiden Kronen versprachen 
neuerdings das Beste. Allein die erneute Sorge wurde 
dadurch doch nur in sehr bescheidenem Masse gemindert. 
Es mussten neben diesen schon gebrauchten Mitteln neue 
in's Feld gestellt werden. In. der Tat tauchtenzinsdes 
nächstfolgenden Wochen, in denen die Reichsräte, »da 
man vil ander, gröber werkh am rockhen«, wenig Musse 


! Das Schreiben der Kammer an die Stände zu Nürnberg, dat. 
d. 16./26. Februar 1650: Th. Wetst. Bd. VII. 225; Heyder an Wett- 
stein, dat. d.' 5..u. 12, März 1050: 2 229.2230, | 
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fanden, mit Gedanken an die Exemtion sich abzugeben, 
auf eidgenössischer Seite neue Projekte auf. Zunächst 
wusste Heyder den baslerischen Bürgermeister für den 
Gedanken zu interessiren, durch ein scharfes Manifest, 
das eventuell durch Druck zu verbreiten sei, im Namen 
gesamter Eidgenossenschaft gegen die Haltung der Stände 
und sonderlich gegen das Gebahren von Kur-Mainz Ver- 
wahrung einzulegen. Das Projekt — eine beachtenswerte 
Arbeit — wurde durch Heyder wirklich ausgeführt, in 
der Folge aber unbenützt bei Seite gelegt. In eben die- 
sen Tagen lässt Heyder in einem nach Basel gerichteten 
Schreiben die Äusserung fallen: »Ich wünsche aber offt, 
dass mein hochgeehrter Herr selbs hier were und zweifle 
fast nicht, er würde... . vordrist mit Gottes hilf wol zum 
scopo gelangen«. Ob Wettstein Achnliches schon selber 
sich gesagt, oder ob der durch Heyder geäusserte Gedanke 
in ihm nachgewirkt und schliesslich zu Gestalt gekommen, 
ist nicht zu entscheiden. Genug, nachdem wiederum 
Wochen ohne Wert dahingegangen, wendet sich Wettstein 
zu Anfang August 1650 in einem ausführlichen Schreiben 
an Volmar. Er spricht darin die Bitte aus — und wieder- 
holt sie im Verlaufe desselben Monats noch einmal —-, 
Volmar möge sich darüber aussprechen, ob er als nötig 
erachte, »dass Jemand in loca seye, der das Eydgenos- 
sische Interesse beobachten und da was wiedriges ın das 
Mittel gebracht wurde, selbiges vermittelst [|Volmars] Zue- 
thun und vielgültige Assistenz ableinen« könne." Eine 
Rückäusserung des Angefragten liegt nicht vor; ebenso- 


! Zu den vorstehenden Ausführungen vgl. folgende Schriftstücke: 
die Schreiben Heyders vom 19. u. 26. März, 2. April, 9. u. ı6. Juli 
1650: Th. Wetst. Bd. VII. 232. 234. 243. 245; das Projekt des Mani- 
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wenig lassen sich Spuren auffinden, welche darauf hin- 
wiesen, dass Wettstein in den folgenden Wochen sich 
weiter mit dem Gedanken an eine Abordnung beschäftigt 
hätte. 

Inzwischen war der Herbst und zugleich mit ihm ein 
wunderliches Gerücht in’s Land gekommen. Der Florian 
Wachter, hiess es, rege sich wieder. Er richte sich darauf 
ein, auf bevorstehender Frankfurter Messe baslerische 
Güter zu »erschnappen«. Dem Gerüchte wurde wider- 
sprochen; man hielt es nicht für möglich, dass nach all’ 
den bekannten Vorgängen irgend jemand »zur anzündung 
noch mehrerer Unruhen« sich werde gebrauchen lassen. ' 
Aber sıehe da, die Fama sollte diesmal Recht behalten: 
es wiederholte sich genau dasselbe Ereignis, das vor neun 
Jahren die Exemtions-Geschichte eingeleitet hatte. Auf 
erneutes Andringen Wachters und unter kräftiger Befür- 
wortung des Fiskals zu Speyer schritt das Kammergericht 
zur Exekution. Am 6. Oktober 1650 wurde der Kammer- 
bote auf Reisen geschickt; er hatte der ganzen Rhein- 
linie entlang, abwärts bis nach Frankfurt, aufwärts bis 
nach Basel, die Arrest-Mandate auszuteilen, welche im 
Namen des Kaisers — und doch, wıe wir gesehen, der 
kaiserlichen Ordre schnurstracks zuwider — verlangten, 
dass die baslerischen Güter, wo immer sie angetroffen wer- 
den mögen, aufzuheben seien.” Die vorhandenen Man- 


fests: 1. c. 235; Wettstein an Volmar, am ı. August und zu Ende 
August 1650; 1, c. 251. 254. 

! Heyder an Wettstein, dat: d. 27. August 1650: Th. Wetst. 
Bd.! Wil. 57, 

® Arrest-Mandat, in Sachen Wachters gegen Basel, insinuirt 
durch den Kammerboten Thomas Bongart: Th. Wetst. Bd VII. 6. 
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date beziehen sich lediglich auf die Forderung Wachters. 
Sehr wahrscheinlich ist indessen, dass zugleich auch aller- 
orten wegen des Kammer-Kontingentes — darum war es 
dem Gerichte doch in erster Linie zu tun — AÄrreste an- 
befohlen wurden." In der Tat wurde nunmehr den Basler 
Kaufleuten »auf freyer strassen aufgepasst« und an meh- 
reren Stellen arge Verlegenheiten bereitet. Am gierigsten 
zeigten sich die Mitbürger Wachters, die Herren zu Schlett- 
stadt. Was als baslerisches Frachtgut kenntlich war, wurde 
angehalten, ausgepackt, durchwühlt; die Barschaft wurde 
weggenommen, der Rest als Beute nach Speyer geschleppt, 
kurz, in allem so verfahren, »als wan die Basler decla- 
rierte und proclamierte feindt des heilligen Römischen 
Reichs weren«.” 

Dass die ebenerwähnten Vorgänge zu Basel den lau- 
testen Unwillen erzeugten, ist sehr begreiflich. Gegen 
Schlettstadts »friedbrüchige und wieder alle Recht und 
Nachbarschafft lauffende gewaltthat« wurde in schärfster 
Form Verwahrung eingelegt. »Wir wollen uns«, heisst es 
in einem Schreiben an den Rat zu Schlettstadt, » wegen 
des zugefügten Schadens ‚an den Jenigen, die solchen 
verursacht, bestmöglichermassen wiederumben zu erholen 
per expressum vorbehalten haben‘.« Zugleich ergingen 
vorläufige Mitteilungen über das Vorgefallene an sämt- 
liche eidgenössische Orte, an die französische Gesandt- 
schaft in Solothurn und an die Nürnberger Freunde. Die 
nächsten Tage schon brachten die Gegenäusserungen: 
eine flaue Entschuldigung von Schlettstadt, die tröst- 


! Für Schlettstadt wenigstens kann ein solches Mandat nachge- 
wiesen werden: Th. Wetst. Bd. VIII. 13. 
relrsmezucie Angaben 1.':Ln, Weist: Bd. VW IIR 24. 5.9. u. 
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liche Zusicherung bundesgenössischer Hilfe von Seite der 
Orte, den Rat De La Barde’s zu Repressalien und die 
sehr beachtenswerte Mitteilung Heyders, dass die Arreste 
lediglich auf Gutdünken der Kammer, keineswegs — 
wie man hätte vermuten können — auf Anregung der 
Stände oder in ihrem Einverständnisse seien angeordnet 
worden.’ Mit Spannung war zu Basel zumal auf die 
Schreiben der Orte gewartet worden. Kaum waren sie 
eingegangen, so wurde ein Weiteres getan. Ohne Zö- 
| gern wurde nunmehr der Gedanke einer Abordnung, den | 
Wettstein vor Monaten gegenüber Volmar geäussert, zum 
zweitenmal aufgenommen. Aber nicht Nürnberg konnte 
jetzt in Frage kommen — denn hier gingen dıe Verhand- 
lungen nachgerade dem Ende entgegen; ein Teil der Ge- 
sandten war schon abgereist — nein, die eidgenössische 
Abordnung sollte ihre Schritte geradeswegs zum Kaiser 
richten. Am 19. Oktober wendete sich Basel an den eid- 
genössischen Vorort. Es geschah durch ein Schreiben, 
das anschaulich, wie kein zweites aus diesen lagen, den 
Ernst der Situation zum Ausdruck bringt. Da steht zu 
lesen: »Weil der verübte, gewalttätige, bei aller unpar- 
teiischen Welt unverantwortliche Angriff geeignet ist, ‚die 
grösste Miss Verstentnus, ja den Krieg selbsten zu er- 
weckhen und anzewiegeln‘, uns aber die Bünde dahin 
weisen, in dergleichen schweren Begegnissen unser An- 

! Basel an Schlettstadt, dat. d. 16. Oktober 1650: Th. Wetst. 
Bd. VIII 15; De La Barde an Basel, dat. Solothurn, d. 23. Oktober: 
l. :c. 16, 17; Bern an-Basel, dat. d, 12.,u.7 18. Oktober: Zur 
Basel, dat. d. ı2. Oktober; Solothurn, Luzern, Uri an Basel, alle dat. 
d. 24./14. Oktober; Schaffhausen an Basel, dat. d. ı8. Oktober: St. A. 


Ba. E. 45. 6; Heyder an: Wettstein, dat,@d. 22..U. 29. Oktober 77 
Wetst. Bd. VII. 29—3ı. 
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liegen gesamter Eidgenossenschaft vorzutragen und mit 
deren Rat und Assistenz zu handeln: so bitten wir, die 
Orte unverzüglich zu einem eidgenössischen Tage zu laden. 
Zugleich bitten wir, anzuordnen, dass die Orte in An- 
sehung der Dringlichkeit des Gegenstandes ihre Gesandten 
mit vollkommener Instruktion darüber versehen, ob durch 
eine ‚abschickhung‘ an den Kaiser, oder durch Repressa- 
lien, oder durch andere den Eidgenossen anständige Mittel 
dem Uebel begegnet werden möge.«! 

Dem Begehren Basels — es scheint, dass mit dem 
Schreiben zugleich auch Wettstein persönlich sich zu Zü- 
rich eingefunden — wurde ohne weiteres entsprochen. ? 
Am 31. Oktober (10. November) 1650 fanden sich die 
eidgenössischen Gesandten zu Baden ein. Des folgenden 
Tages erstattete Wettstein gründlichen Bericht; er schloss 
mit der eindringlichen Aufforderung, mit »gesampter handt 
des Vatterlandts Ehr zu retten«. Nach kurzer Beratung, 
während welcher die baslerischen Gesandten — neben 


! Basel an Zürich, dat. d. ı9. Oktober 1650 (Konzept von Wett- 
stein): Th. Wetst. Bd. VIII. 13. — Von der »abschickhung« ist eben 
jetzt auch in einem Schreiben Wettsteins an Heyder die Rede. Heyder 
geht in seiner Antwort auf den Gedanken ein: »|Halte] auch mit 
meinem hochgeehrten Herrn darfür, dass eine eigene Abordnung an 
den Keysl. Hof nothwendig sein werde.« Interessant ist hiebei der 
Hinweis auf das Jahr 1648: »Hette meines theils wünschen mögen, 
dass man auf die im Sommer a. 1648 auf die bahn kommene Vor- 
schläge zu gentzlicher handlung rhatsamb befunden, sich in etwas 
einzulassen. Es wurde vermuthlich nicht wol höher kommen sein als 
die spesa zu eigner Abordnung, und wurde dem werkh ein bestendigen 
fuss in perpetuum tempus gemacht haben, an statt dass man seithero 
immerzu in stettigen sorgen hat sein müssen . . .« Th. Wetst. Bd. 
Sir, 29. | 

Arzurichrän, Basel, dat. d. 22, Oktober’ 1650: St. A. Ba. E. as. 6. 
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Wettstein Johann Heinrich Falkner — sich zurückgezogen 
hatten, kam man zu dem nämlichen Schlusse, der im Juli 
des letzten Jahres war gefasst worden: die Angelegenheit 
wurde als »Generalwerk« angesehen. In der allgemeinen 
Umfrage, die hernach im Beisein der Basler erging, er- 
klärten sich die Orte »vast insgemein«, »dass sie in Crafft 
des Bundts diese sach zue herzen nemen und alles bey- 
tragen helffen wollen, was dessen noturfft erfordere, jedoch 
dass die gelinderen Mittel vorher gangen, als Schreyben, 
Botschafft schickhen ...«e In der Session vom 4./14. No- 
vember wurden zunächst die inzwischen ausgearbeiteten 
Schreiben — es waren scharfe Proteste an Schlettstadt 
und Kur-Mainz — verlesen und gutgeheissen ; dann er- 
folgte die Wahl der Abordnung an den Kaiser. Zürich 
und Bern machten einen Doppelvorschlag: sie bezeich- 
neten Zwyer und Wettstein als die Männer, die sich zu 
dem wichtigen Amte am besten eignen möchten. Dabei 
blieb es. Das Traktandum war rasch erledigt worden; es 
sei indessen kn aufmerksam gemacht, dass die kurze 
Beratung doch nicht gänzlich glatt verlaufen war. Es ist 
höchst charakteristisch, dass gerade in diesem Momente 
nochmals deutlich Elemente jenes Widerstandes zu er- 
kennen sind, welcher sich im Jahre 1646 so entschieden 
gegen das Projekt einer gemeineidgenössischen Abord- 
nung nach Münster und Osnabrück gewendet hatte. Wett- 
stein erzählt, dass der luzernische Schultheiss Flecken- 
stein und mit ihm der Obwaldener Landammann Mar- 
quard Imfeld schon bei Verlesung der Schreiben »viel 
Plauderens darwieder gehabt«; es sei ihnen »baldt dieses, 
baldt jenes Wortt nicht recht gelegene. Und bei der 
Wahl der Abgeordneten haben sich die Beiden dahin 
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ausgesprochen, »es gelte ihnen gleych, wen die Statt Basel 
erbitte«; es sei ihnen aber von den übrigen Orten ins- 
gemein »der Underscheydt, was es zwüschen bitten und 
verordnen seye, angezeygt« worden. »Ist es bey solchem 
entlich auch einhälig verblieben. « ' 

Die Tagsatzung hatte ıhr Vertrauen an richtiger 
Stelle angebracht. Denn würdigere Träger hätte das 
Amt, das 'soeben gegeben worden, sicherlich nicht fin- 
den können. Seit langen Jahren schon stand Sebastian 
Peregrin Zwyer bei dem kaiserlichen Hofe, dem er wich- 
tige Dienste geleistet, in hohem Ansehen. Eben dieser 
Umstand hatte ihm denn auch in der Exemtions-Frage 
von Anfang an eine bestimmte Stellung zugewiesen. Wie 
Zwyer im einzelnen diese Stellung aufgefasst, ist hier 
nicht zu würdigen; es genügt, darauf hinzuweisen, dass 
seine Arbeit in letzter Linie zu dem erfreulichen Resultat 
des Jahres 1648 Wesentliches beigetragen und dass auch 
seither seine Bereitwilligkeit, das Werk zu sichern, sich 
deutlich hatte verspüren lassen.” Wie aber Wettstein, 
der eigentliche Schöpfer der Exemtion, zu der Aufgabe, 
die ihm zugewiesen worden, taugte, braucht hier nicht 
ausdrücklich hervorgehoben zu werden. Genug, die zu 
Baden getroffene Bestellung der Gesandtschaft erweckte 
sozusagen überall, wo man die eidgenössischen Interessen 


! Gemeineidgenössische Tagsatzung vom 9. November (30. Ok- 
Pro Ne EA SBd. VL Ne 34 b;die Relation Wett- 
steins i. Th. Wetst. Bd. VII. 37. — Die XIII Orte an Schlettstadt, dat. 
Baden, d. 4. November: 1. c. 34; das Schreiben an Kur-Mainz (wahr- 
scheinlich am 7. November abgegangen): 1. c. 62. 63. 

* Es sei im übrigen auf die im Jahre 1880 erschienene, interes- 
sante Schrift von K. C. Amrein hingewiesen : S. P. Zwyer von Evibach. 
Ein Characterbild aus dem ı7. Jahrhundert. 
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ernstlich wahrnehmen mochte, Freude und Vertrauen. 
Mit grosser Begierde hatte zumal auch Heyder dem Aus- 
gange der Badener Verhandlungen entgegengesehen, und 
als Wettstein ihm berichtete, fasste er sein redliches 
Empfinden für Sache und Person in das schlichte Wort 
zusammen: »Wünsche meinem hochgeehrten Herrn glück- 
liche expedition, beständige leibs gesundtheit und seiner 
Zeit fröliche Heimkunfft. « ' 

Vier Jahre waren dahingegangen, seit Wettstein ın 
einsamer Winternacht sein Haus bestellt und hernach in 
früher Morgenstunde an der Schiffläinde zu Basel seine 
Reise nach Münster angetreten hatte. Jetzt ging's ın 
anderer Richtung, aber wiederum mit Zuversicht, »in Got- 
tes Nahmen«, zur Stadt hinaus. Es war eine muntere 
Reisegesellschaft, die sich Donnerstags, den 14./24. No- 
vember 1650, am späten Nachmittag, durch die Hardt in 
der Richtung gegen Rheinfelden hin bewegte. Da treffen 
wir den Herrn Bürgermeister mit einigen Angehörigen 
und dem dienenden Gefolge,” daneben zwei stattliche 
Gestalten: den Ratssubstituten Johann Rudolf Burckhardt, 
der seinen Gönner Wettstein schon nach Münster be- 
gleitet hatte, und den Lieutenant Emanuel Socin. Beide 


t Th, !Wetst Bd. Nilles>. 

? Unter den Angehörigen einen Sohn; wahrscheinlich war es 
Johann Friedrich, der als vierzehnjähriger Jüngling die Reise nach _ 
Münster mitgemacht hatte; diesmal durfte er — offenbar zu seinem 
grossen Leidwesen — den Vater nur bis nach Schaffhausen begleiten. 
Unter den Dienern treffen wir den getreuen Hans Hügi, der seinen 
Herrn ebenfalls nach Münster begleitet hatte. Vgl. hiezu das an- 
mutige Titelbild im 184ger Neujahrsblatt, insbesondere aber die aus 
den Wettstein’schen Briefen geschöpften, reizenden Details bei Abel 
Burckhardt.rT. c; 


ll, 


waren sie, der erste als Secretarius, der zweite als »Hof- 
meister«, vom Rate zur Reise verordnet worden.! Ob 
Zwyer mit seinen Leuten zuvor in Basel sich eingefunden, 
oder ob er in den nächsten Tagen auf dem Wege rhein- 
aufwärts seinem Kollegen sich zugesellt, vermögen wir 
nicht zu erkennen. Zu Schaffhausen ward die Gesellschaft 
durch die Obrigkeit ehrenvoll empfangen und bewirtet. 
Dann lenkten die eidgenössischen Gesandten, mit allen 
erforderlichen Attesten sorglich ausgestattet,” die Schritte 
in's Reich hinein. Am 22. November war Ulm erreicht. 
Hier, so war beschlossen worden, wollte man das Schiff 
besteigen. Reichlich wurden Lebensmittel und Getränke, 
dazu Geschirr und » Tischblunder«, kurz, alles hergeschafft, 
was des Lebens Notdurft erfordern mochte. Dann be- 
gann die Fahrt donauabwärts. Das »greiss« auf dem 
Wasser und in so vorgerückter Jahreszeit schaffte in- 
dessen dem Bürgermeister wenig Behagen. Es meldete 
sich bei ihm ein wolbekannter, aber unliebsamer Gast: das 


! Beide haben es in der Folge bis zur Bürgermeister-Würde ge- 
bracht: Burckhardt im Todesjahre Wettsteins, 1666, Socin im Jahre 
1683. Ueber den Bürgermeister Burckhardt vgl. die »Festrede« von 
Albert Burckhardt-Finsler, gehalten bei dem Burckhardt’schen Familien- 
feste zu Basel, am 14. September 1890; über Socin vgl. den Aufsatz 
von Theophil Burckhardt-Piguet: Bürgermeister Emanuel Socin 1628 
bis 1717. Bd. III. 2. der baslerischen Beiträge zur vaterländischen 
Geschichte. 

2 Kreditiv an den Kaiser: Th. Wetst. Bd. VIII. 48—5o0; offenes 
Patent an alle Kurfürsten und Stände des Reiches, für den Fall aus- 
gestellt, dass die Gesandten nach Erledigung des Wiener Mandates 
zweckmässig finden sollten, an andern Orten persönlich »von diesem 
werkh parte zuegeben«. Das Original: 1. c. 51; in Hinsicht auf das 
eben Gesagte vgl. auch die Original-Instruktion: 1. c. ı6; die Pass- 
urkunde im Original: 1. c. 52. 
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Podagra. Bei Aschbach, unterhalb Linz, musste die Fahrt 
unterbrochen werden. Der Leidende blieb mit seinem 
Diener zurück; die andern zogen weiter. Donnerstags, 
den 5./15. Dezember trafen sie in der Kaiserstadt ein. 
Wettstein hatte sich inzwischen mit ärztlichem Rate leid- 
lich aufgeholfen. Auf einem Schiffe, das in grösster Eile 
mit einer Stube und einem Ofen war ausgestattet wor- 
den, setzte er die Fahrt fort; nur wenige Tage nach sei- 
nen Gefährten erreichte auch er das Ziel der Reise.” 
Zwyer hatte sich bereits am Hofe umgesehen. Schon 
am Tage seiner Ankunft waren in seinem Namen der 
Fürst Octavio Piccolomini, der spanische Ambassador und 
Graf Kurz um eine Unterredung »particulariter nicht pu- 
blico nomine« gebeten worden. »Hat aber... nicht sein 
können, weilen Piccolomini und Kurtz in rhat müessen, 
der Herr Ambassador aber aussert der Stadt spacieren gfah- 
ren.« Dagegen stellten sich die Herren, und ausser ihnen 
zwei andere, einflussreiche Männer aus des Kaisers näch- 
ster Umgebung, die Grafen Auersperg und Buchheimb, an 
den beiden folgenden Tagen in zuvorkommender Weise 


! Indessen auch nicht alle wolbehalten; denn unmittelbar am 
Tage der Ankunft musste eine Apotheke in Anspruch genommen 
werden; auch späterhin wurde eine Reihe von Medikamenten, als 
Lenden- und Magensälblein, stärkende Kräuter zum Bade, Pillen, 
kühlende Pulver u. dgl. m. gebraucht. Vgl. das »Auszüglein« der 
Helena Lübeckin, Apothekerin zu Wien: Th. Wetst. Bd. VIII. 118. 

® Ein von der Hand Wettsteins stammendes Diarium, wie es für 
die erste Reise vorhanden ist, findet sich nicht vor. Was über die 
Route Basel-Ulm-Wien mitgeteilt worden, stützt sich auf Notizen in 
den zahlreich vorhandenen Rechnungen und Kostenverzeichnissen. S. 
in Th. Wetst. Bd. VIII. 107—ı53, vornehmlich aber die Nr. 143: »Un- 
cösten, so über die Wiener Reis usgangen .„ . .« 
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zur Verfügung. Zwyer konnte seinem inzwischen ange- 
kommenen Kollegen melden, dass allerorten günstige Dis- 
position vorhanden, das Werk auf's beste eingeleitet sei. 

Montags, den 9./19. Dezember 1650 kam vom Hofe 
die Nachricht, dass die kaiserliche Majestät Willens sei, 
die Schweizer zu empfangen. Nun wurden im Verlaufe 
des Vormittags die Kreditive an den Hof befördert und 
zugleich Schritte getan, auch bei des Kaisers Sohn, dem 
Könige Ferdinand von Ungarn, die Gunst einer Uhnter- 
redung zu erlangen. Um die vierte Stunde des Nach- 
mittags fuhren vor dem »Losament« der eidgenössischen 
Gesandten vier Kutschen auf. Die beiden ersten — sie 
waren mit je sechs Pferden bespannt — nahmen die Ge- 
sandten mit ıhrem Komitate, die beiden andern mehrere 
in Wien ansässige Schweizer auf, welche »wol gebutzt« 
erschienen waren, um ihre nationale Zugehörigkeit in 
diesem ansehnlichen Momente feierlich festzustellen. In 
kurzem war der Hof erreicht; die Herren verfügten sich 
in die Antecamera; alsbald erschien der Oberstkämmerer: 
im nächsten Augenblicke standen die beiden bedeutendsten 
Eidgenossen ıhrer Zeit vor dem Oberhaupte des heiligen, 
römischen Reiches. In schlichten Worten legten sie ihre 
Wünsche dar; freundlich erwiderte der Kaiser, er werde 
Anordnung tun, dass die Angelegenheit durch die Reichs- 
hofräte ungeachtet der bevorstehenden »heyligen Zeytt« 
sofort an die Hand genommen und »fürderlichst zu einer 
Eydgnosschaft contento« erledigt werde. Dann wurden 
die Gesandten in Gnaden entlassen und unmittelbar nach- 
her vor den König Ferdinand geführt. Auch hier ge- 
winnendes Entgegenkommen, tröstliche Zusicherung. Mit 
erleichtertem Herzen kehrten die Herren zu den harrenden 
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Genossen und mit ihnen in’s Quartier zurück." In der 
Tat wurde in den nun folgenden Tagen die Angelegenheit 
am kaiserlichen Hofe mit aller Einlässlichkeit beraten und 
damit eine Fülle von Arbeit zugleich auch für die eid- 
genössischen Gesandten geschaffen. Denn es galt, mit 
gespannter Aufmerksamkeit dem Lauf der Dinge zu folgen 
und nicht einen einzigen Moment zu übersehen, der Ein- 
fluss auf das Tun der kaiserlichen Räte gestatten mochte. 
So wurden denn unablässig Audienzen begehrt, Projekte 


I In der vaterländischen Bibliothek zu Basel hat sich — in 
Mskr. Bd. H. 19 — ein zierliches Manuskript von ı3 Oktav-Seiten 
vorgefunden. Es stammt von der Hand Joh. Rud. Burckhardts und 
enthält sehr schätzenswerte Aufzeichnungen über den Wiener Aufent- 
halt vom 7. Dezember 1650 bis zum 2ı. Januar 1651. Leider ıst der 
Autor, während er anfänglich sehr behaglich referirt, gegen den Schluss 
hin ungeduldig und zufolge dessen allzukurz geworden. Ueber die erste 
Audienz berichtet er im Verlaufe seiner Mitteilungen also: »|Der] 
Obrister Cammerer führt sie [die Gesandten]| alsobald ins Keysers 
Zimmer, da Ihro Maj. mitten uff ihrem bedeckhten Thron gestanden, 
bald ein par schritt zuruckh, und hernach eintritt oder 2 fürssıch 
gangen, Jhnen die hand gebotten und nidergesessen; als sie proponirt 
ghabt, wieder aufgstanden, die hand nochmahlen gebotten nider- 
gsessen und sich (alles tecto capite) erklärt, die H..H, förderlichst 
mit Satisfaction abzufertigen; von dannen begleittet H. von Buch- 
heimb sie wieder in die 2. anti Cammer; von dannen gieng H. Gr. 
von Merodi mit bis für des Königs Zimmer hinauf, und zwahr den 
H. Gesandten nach; oben an den schneckhen empfieng sie H. von 
Auersperg immediate vor des Königs Zimmer, allwo die audientz und 
Ceremonien vast wie oben gehalten worden; der König fragt viel 
particularia von Ihrer Reis und wie es im Land hergehe . . .; son- 
derlich erbott sich der König, die sach Ihro Keys. Mt. besten fleisses 
zu recommendiren . ..« — Vgl. auch die Schreiben Wettsteins an 
Basel, vom ır. Dezember, an Zürich, vom 19. Dezember 105322 15 
Wetst. Bd. VIII. 67. 68; die Proposition der Gesandten vor dem 
Kaiser: Acta, Beilulit TB, 535 »Mosen Bei La 
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zu Gunsten der Reichshofräte aufgestellt, in ununterbro- 
chener Folge Mitteilungen hin und her befördert. Zwar 
war Wettstein in eben diesen Tagen durch sein Leiden 
mehr denn einmal so geplagt, »dass er keinen schuh an- 
legen konnte«. Dieses hinderte ihn indessen nicht, un- 
ablässig zu disponiren, während zu gleicher Zeit sein 
Kollege mit grosser Gelenkigkeit »von einer Antecamera 
zur andern« eilte. So gelang es, den Eifer der kaiser- 
lichen Räte warm zu erhalten. Nun ist bezeichnend, dass 
man in diesen Kreisen auch jetzt noch ein grosses Mass 
von Zähigkeit auf Seite der Speyrer und ihrer offenen und 
geheimen Helfer besorgen zu müssen glaubte. Der Kaiser 
selbst war der Ansicht, »was die hungrigen Kerl bekom- 
men und vertheilt, werde langsam wieder herzu zebringen 
seine." Immerhin aber war man gewillt, die ganze kaiser- 
liche Autorität zu Gunsten der Eidgenossen zu entfalten. 
Am 21. Dezember 1650 — am letzten Tag des Jahres 
nach gregorianischer Zählung — wurde die Frage vor 
der letzten Instanz, im geheimen Rate des Kaisers, erör- 
tert und dahin erledigt, dass unter Androhung kaiserlicher 
Ungnade und hoher Geldstrafe Restitution der konfiszirten 
Güter zu verlangen sei. Unter direkter Mitwirkung der 
eidgenössischen Gesandten erfolgte in der nächsten Zeit 
die Ausfertigung der kaiserlichen Erlasse, zunächst derer 
an das Kammergericht und den Fiskal zu Speyer. Am 
8./18. Januar 1651 war die Arbeit soweit gefördert, dass 
Wettstein an Basel, Zürich und Bern mitteilen konnte, es‘ 


! Das Wort fiel während einer anderthalbstündigen Unterredung 
mit Zwyer. Bei diesem Anlasse wurde dem Kaiser eine Krystallschale 
»praesentirt«. Die »ward in gnaden angenommen«. Vgl. J. R. Burck- 
Dardeseh. ic.20, 
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sei die völlige Expedition der Schreiben täglich zu er- 
warten. »Wür gedenkhen«, heisst es in dem Schreiben 
an Zürich, »innert wenig Tagen (beliebts Gott) von 
hinnen zue verreysen und unser Sach durch seinen bey- 
standt dahin zerichten, dass wo wür nicht beede, doch 
wenigstens einer in kurtzer Zeytt sich bey unsern hoch- 
geehrten Herren einfinden und denen von allem mehrere 


nachricht ertheylen württ.«' 


Vier lage später wurden 
die Pönal-Mandate einem kaiserlichen Kurier in die Hand 
gegeben; der machte sich auf den kürzesten Weg nach 
Speyers 

Die Sprache, in der sich der deutsche Kaiser in die- 
sen Mandaten den trotzigen Herren verständlich macht, 
lässt an Deutlichkeit nicht das Kleinste zu wünschen 
übrig. »Unsere kaiserliche Meinung«, sagt er, »ist es nie- 
mals gewesen, dass Ihr dergestalt verfahren solltet. Nicht 
darnach, was die Stände vor dem Abschluss des gemeinen 
Friedens vorbehalten und seither wieder eingewendet, habt 
Ihr Euch zu richten. Euch will es vielmehr anstehen, das 
zu beachten, was unser kaiserliches Exemtions-Dekret und 
der nach dessen Inhalt und Buchstaben in's heilige, römische 
Reich verkündete und allerseits ratifizirte Friedensschluss 
mit sich bringt, ‚welcher dann ohne einigen Vorbehalt 
vermag, dass die Statt Basel und übrige Schweitzerische 
Cantonen von dem Heil. Reich gantz exempt und befreyet 
verbleiben‘ sollen. Darum erklären wir Euer an den Tag 
gelegtes Tun für null und nichtig und gebieten Euch bei 


! Wettstein an Basel, Zürich u. Bern, dat. d. 8./ı8. Januar 1651: 
Th. Wetst. Bd. VIII. 87—89. 

? Wettstein an Basel, dat. d. ı5,./25. Januar.ı651: ThrWersr 
Bd. VIII. 90. 
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Pön von hundert Mark lötigen Goldes und bei Vermei- 
dung unserer kaiserlichen, hohen Ungnade, dass Ihr die 
ausgegangenen Arrest-Mandate kassirt und anullirt und 
die vorenthaltenen Güter und Gelder den Beleidigten un- 
verzüglich zustellt oder ersetzt. Innerhalb eines Monats 
nach Insinuirung dieses kaiserlichen Gebotsbriefs habt 
Ihr Euch selbst oder hat sich ein durch Euch bevollmäch- 
tigter Anwalt an Unserem Hofe einzufinden, um Anzeige 
und Beweis zu tun, dass Ihr Unserem Befehle nachge- 
kommen seid. ‚Darnach wisset Euch zu richten.‘« — 
Nicht minder kräftig wird dem Licentiaten Balthasar 
Hatteisen, dem Fiskal zu Speyer, zugesprochen. »Wir 
haben Dir«, heisst es im Schreiben, »ernstlich zu verweisen 
und Unser höchstes Missfallen kund zu tun, ‚dass du 
dich gelusten lassen, diese nichtige und sowohl Unserer 
Kayserlichen hohen: Jurisdiction, als auch dem Friedens- 
schluss zuwiderlauffende Process und Execution zu suechen 
und ausszuwürken‘. Wir befehlen Dir, dass Du von diesen 
Processen abstehest ‚und dich dergleichen hinfüran wider 
die Statt Basel und die Gemeine Eydgnosschaft gäntzlich 
enthaltest‘.« ' 

In den nämlichen Tagen, in denen des Kaisers Bote 
die ebenerwähnten Schreiben nach Speyer trug, wurden 
im Reiche offene kaiserliche Patente insinuirt. Sıe ent- 
hielten die Mitteilung von der an die Kammer ergangenen 
Verfügung und waren an alle Stände gerichtet, denen vor- 


! Ferdinand III. an das Kammergericht, an den Advocatum 
In dazu Geleitsbrief "für: den‘ Kurier: St. A. Ba. E. ‚45/46; Th. 
W122 Bas VI. 69-71; Acta, Beil. Lit. V. X. Y.. 55 ff; Moser, 
BeisBınV. X V.020: 39, AuBd. Vin ms ff. Das-Schreiben für 
den Kurier fehlt’in.d. E. A. 
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dem die Arrest-Mandate waren eingeliefert worden.‘ Ein 
Teil der Patente — diejenigen für Trier, Köln, Sachsen, 
Brandenburg und Pfalz — wurden unmittelbar durch die 
eidgenössischen Gesandten befördert. In den einlässlichen 
Begleitschreiben berufen sich die Adressanten darauf, dass 
die durch ihre Herren und Obern ausgestellte Instruktion 
ausdrücklich verlange, es sei nach abgelegter Kommission 
beim Kaiser auch den Kurfürsten vom »ganzen Werkh« 
Bericht zu geben und das eidgenössische Interesse an's 
Herz zu legen. »Als hatt uns in allweg gebeuren wollen, 


® Gewiss, die 


dieses schuldigermassen zue beobachten.« 
Instruktion gibt die eben angeführte Weisung, auch ın 
dem Sinne, dass nötigenfalls auf der Rückreise durch die 
Gesandten da und dort persönlich vorgesprochen werde. 
In hohem Masse wünschenswert musste zumal erscheinen, 
dass der bislang starre Sinn des Kurfürsten von Mainz 
gefügiger gestaltet werde. Es gelang Wettstein und 
Zwyer, diese unanmutige Arbeit auf eine stärkere Schul- 
ter abzulegen. Auf ihr Ansuchen ordneterder Razer 
den Grafen von Wolkenstein und Dr. Volmar nach 
Würzburg ab.” — Noch blieb Eines übrig. Oben war 
zu vernehmen, dass im Juli 1649 von Baden aus an Kur- 
Bayern sei geschrieben worden. Eine offizielle Antwort 


! Die Original-Patente — sie tragen ebenfalls das Datum vom 
21./31. Dezember 1651 — i. Th. Wetst. Bd. VIII. 97. 98; Acta, Beil. 
Lit. Zi 615; Möser, Beil. Lit. zZ. 29; EA BON 

?2 Das Konzept für das Schreiben, dat. Wien, d. ı5. Januar 1651: 
Ih. Wetst.sBAVIES go: 

® Extrakt aus der Instruktion für die kaiserlichen Gesandten 
an Kur-Mainz: Th. Wetst. Bd. VIII. 79. Volmar befand sich in jenen 
Tagen zu Regensburg. Vgl. das durch die eidgenössischen Gesandten 
an ihn gerichtete Schreiben vom 20. Januar ı651: 1. c. 101. 
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aber war bis jetzt von München vergeblich erwartet 
worden. Hier galt es nachzusehen. Schon am 8. Januar 
hatte Wettstein nach Basel geschrieben: »Wir werden 
‚wo nicht beyde doch einer von uns auff der Heimreys 
bei Chur - Bayern von allem völlige Information geben 
und dero das Eydgn. Interesse wohl recommendiren‘.« 
Inzwischen waren die beiden übereingekommen, dass 
Wettstein ein schriftliches Memorial zu fertigen, Zwyer 
aber dessen Uebergabe an den Kurfürsten zu vollziehen 
habe.'! Fassen wir in eins zusammen, was im Vor- 
stehenden einlässlich ist erörtert worden: dıe eidgenös- 
sischen Gesandten hatten zu Wien ın kurzen Tagen 
Grosses ausgerichtet. Sie durften mit ruhigem Gewissen 
heimwärts ziehen. 

Es war am 20./30. Januar 1651. Wiederum fuhren 
die »Gautschen« vor das Quartier der Schweizer; wiederum 
bewegte sich die durch Zuzug verstärkte, ansehnliche Ge- 
sellschaft »mit Autorität« an den kaiserlichen Hof. Man 
war zur Abschieds-Audienz geladen. Zuerst ging's zum 
König, dann zum Kaiser. Leutselig unterhielt sich der 
Monarch mit den Scheidenden. Hiebei wurde denn durch 
Zwyer im Verlaufe des Gespräches bescheidentlich ange- 
“ bracht, es möchte sich nunmehr doch wol schicken, dass 
fürderhin in kaiserlichen Kundgebungen an die Eidge- 
nossen die bisanhin gebrauchte Anrede: »Ehrsame, liebe, 
getreue« um das letztgenannte Wort gekürzt werde. 
Denn der Titel »Getreue<° involvire die Zugehörigkeit 


I! Das Memorial: Th. Wetst. Bd. VIII. 80. 8ı. 

2 In der Tat wurde der im Gegenkreditiv noch gebrauchte Aus- 
druck »Getreue« auf der Adresse des nämlichen Schreibens bereits 
Beoden Velschieruber E: A, Bd. VI: 1. .Nr. 42 f. 
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zum Reiche, könne also auf die Eidgenossen nicht 
mehr angewendet werden. Vom Kaiser hinwiederum 
wurde ein Wort ausgesprochen, beziehentlich wiederholt, 
das eine alte Tatsache neuerdings bestätigte. Man er- 
warte, so wurde gesagt, es werde die Eidgenossen- 
schaft sich Frankreich gegenüber so verhalten, dass 
die österreichischen Interessen nicht zu Schaden kommen. 
Freilich war diese Erwartung schon vor 1648 und seither 
immer wieder Ursache kaiserlicher Willfährigkeit gegen- 
über den Wünschen der Eidgenossen gewesen; sie war 
es mehr denn je gerade in diesem Augenblicke, in dem 
der Ablauf des französisch-schweizerischen Bündnisses un- 
mittelbar bevorstand. Das Wort des Kaisers war im 
übrigen doch wol in erster Linie an die Adresse Wett- 
steins gerichtet. Denn dass Zwyer gut kaiserlich, nicht 
französisch gesinnt sei, hatte der Hof durch manche Proben 
schon erfahren dürfen. Weniger war man über die Inklı- 
nationen des einflussreichen Baslers im Klaren. Der Kaiser 
hatte denn auch anlässlich jener obenerwähnten Unter- 
redung mit Zwyer geradezu gefragt, »vom Herrn Collega, 
ob er franzosısch seie«. Und kurz darnach war Befehl 
ergangen, »Herrn Burgermeister zu gastiren, umb zu 
sehen, was hinder ihm steckhe«. Genug, man hatte am 
Wiener Hofe für den grossen Eidgenossen ein ungemein 
reges Interesse an den Tag gelegt. So kann es uns nicht 
wundern, dass der Kaiser den Moment des Abschieds 
nicht vorübergehen lassen wollte, ohne nochmals zu be- 
tonen, was ihm am Herzen lag. Aber nicht nur in Worten 
wurden Wünsche angebracht. Auf dass der Bürgermeister 
des Inhalts dieser Stunde immerfort in Freundlichkeit ge- 
denke, ward ıhm ein Kleinod dargeboten. Eine goldene 


, 


Kette war es. Und an der Kette hing des Kaisers 
Ein autedenn kippen .den Dank, im ‚Herzen . das 
fröhliche Bewusstsein, eine wichtige Arbeit zum guten 
Ende geführt zu haben, so verliessen die Gesandten das 
fürstliche Gemach. Bei den Wiener Grossen zweiten 
Ranges war im Verlaufe der letzten Tage bereits zum 
Abschied vorgesprochen und für ihre Dienste in Wort 
und Tat Erkenntlichkeit erwiesen worden.” Jetzt war 
man reisefertig. 

Am 22. Januar (1. Februar) ging Zwyer — »ohn- 
eracht die Zeytt und strassen sehr ohnbequem« — nach 
München ab. Eine Woche später treffen wir ıhn vor dem 
Kurfürsten. Mit »besten Zusicherungen« freundlich ab- 
gefertigt und mit einen Gegenkreditiv versehen, wendete 
sich der Oberst von der Residenz direkt nach seiner Hei- 
mat. Zwei lage nach der Abreise Zwyers hatte sich 


! Zur Audienz vom zo. Januar vgl. die Relation der Ge- 


sandten im vorhin zitirten Abschied; die Details bei J. R. Burckhardt, 
ISCH! 9:r7T3, 

2 Nach einer Berechnung Zwyers beliefen sich die Kanzleikosten 
und Verehrungen an Geld allein auf nahezu 2000 Reichstaler. Hiebei 
waren nicht mitgezählt die Geschenke, welche an die Dienerschaft 
am kaiserlichen Hofe — die lange Reihe vom Hatschierer und dem 
Mundkoch bis herunter zum kaiserlichen »stifelwischer«e — anläss- 
lich der beiden Audienzen und »zum guten Jahr« waren verabreicht 
worden. ‘Sie beliefen sich auf 700 Reichstaler. Nicht genug, es war 
nach der Rückkehr der Gesandten noch Namhaftes nachzuliefern. 
Mit geradezu verblüffender Zutraulichkeit liess sich der Reichshofrat 
von Gebhard auf den Rat seiner Hausfrau dahin vernehmen, es 
möchten neben den 25 Schweizer Kühen, die Graf Kurz erwarte, 
gleich auch 5 Exemplare als »cortesia« für ihn, nebst einer An- 
leitung, »wie man soliches Vieh und Khüe füettern und halten 
müesse«, mitgeschickt werden. Die Belege im Th. Wetst. Bd. VII. 
E07. 151. 183, 180. 
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auch Wettstein mit den uns bekannten Begleitern und 
zweı handfesten Wienern! auf den Weg begeben. Auch 
er wendete sich über Linz und Landshut — »ist zumteil 
‚ein Mordtweg gewesen‘« — nach München. Von hier 
aus ging’s nach Augsburg, dann über Memmingen an 
den Bodensee und den Rhein hinunter nach Schaffhausen. 
Wiederum war hier gastfreundliches Benehmen zu ver- 
spüren. Die letzte Nachtrast wurde in Mumpf gehalten, 
hier hatte sich eine Anzahl Freunde eingefunden, um den 
Heimkehrenden Willkomm zu bieten. Am folgenden Nach- 
mittag hatte die Gesellschaft, deren » Anheimbsch-Wer- 
dung« mit Begierde war erwartet worden, die letzte Strecke 
hinter. sich, 23: Tage hatte der Weg von Wien’ nach 
Basel in Anspruch genommen.” 

Aber des Weges Mühen und alle die grösseren Opfer, 
welche die Abordnung nach Wien gefordert, waren ja 
klein zu achten gegen das, was man in einer »dem gan- 
tzen Stand höchst angelegenen, ja die grundveste vatter- 
ländischer freyheiten berüerenden sachen« endlich erreicht 
hatte. So sagte man sich unmittelbar nach der Rückkehr 
der Gesandten, und es fehlte nicht an deutlichen Kund- 
gebungen der Freude und des Dankes. Ja, es gab Zeit- 
genossen, welche in ihrem überschwänglichen Empfinden 
ausdrücklich bedauerten, dass ihnen das Vermögen abgehe, 
die Luft mit ihren Freudengesängen und Lobgedichten 

! Der eine war »Vorreutter bey der Gautschen«; der andere 
. hatte die ledigen Sänftenpferde zu führen. Daneben waren die beiden 
zugleich befähigt, im Notfalle des Menschen und des Tieres Fuss zu 
kleiden: der eine verstand die Schusterkunst; der andere war ein 
Schmied. 


2 Das Wenige über die Rückreise war zu entnehmen aus d. 
Th. Wetst. "Bar oY.1LIaMor Hose, 
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zu erfüllen." Gewiss, es war ja reichlich Grund vorhanden, 
zu gratuliren und’ zu danken. Aber anzunehmen, dass 
man nunmehr aller Mühen ledig sei, war doch ein Irrtum. 
Noch liessen sich die Kammer, der Fiskal, die Stände — 
und allen voran abermals Kur-Mainz — eine letzte ener- 
gische Anstrengung nicht reuen, um schliesslich doch an 
ihrer Wünsche Ziel zu kommen. Sie richteten voluminöse 
Schreiben an den Kaiser, die im Gewande nicht allzueifriger 
Entschuldigung die alte Forderung auf's neue zum Aus- 
druck brachten.” Und den Eidgenossen gab der Kurfürst 
von Mainz mit sauersüsser Miene zu bedenken, ob es 
ım Interesse nachbarlichen Einvernehmens nicht rätlich 
sein möchte, auf »einen andern mitlern Weg einiges ver- 
gleichlichen guten Accomodements zwischen ermeldter Statt 
Basel und dem Cammergericht der Restanten wegen einzu- 


3 


trettene.” Aber es war nirgends Neigung zum Entgegen- 


kommen zu verspüren. Der Kaiser liess nach Würzburg 


! Bürgermeister Petri in Mühlhausen an Wettstein: ». . . Die- 
weilen aber nunmehr meine sinn verflogen, meine hand zue schwach 
und meine fäderen viel zue stumpff ist, um solches [eben das Lob- 
singen| nach gebeur .. .. . auszuefüehren, wirt mir besser anstehen, 
dass ich gar schweige, als zue wenig rede, und es viel sinnreicheren 
khöpffen und divinis ingeniis, mit denen unser vatterland heutiges 
tages angefüllet ist, überlasse...«e Am ıg9. Hornung ı651: Th. Wetst. 
BArVIl. 165. Vgl, auch.l. c. 163. 186. R 

® Die Kammer an den Kaiser, dat. Speyer, d. 4. Februar 1651; 
der Kurfürst Johann Philipp an den Kaiser, dat. Schloss Marienberg 
op Würzburg, d. 12. Pebruar' 16515 Th. Wetst. Bd. VII. 156; Acta, 
Bela, Dooomaur Be, 71; Moser, Lit. BD. 337 u.'Ce. 575 E. A: 
Bd. VI. 1. 1718. — Hatteisen an den Kaiser, unter gleichem Datum: 
ne Wetst.’Bd. VII. 153. 

> lohann Philipp an die XII Orte, dat. Würzburg, d. 14. März 
vegane, Ball. Lit rHih.0845  Möser, Beil. Lit. ’Gg. 74; E. A. Bd. 
ler ınıe. 
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und nach Speyer melden, dass er bei der Resolution vom 
31. Dezember unweigerlich verharre, und neuerdings wur- 
den die Stände des Reiches ernstlich aufgefordert, der 
Kammer keinerlei Vorschub zu leisten." Dass auch die 
Eidgenossen nicht Lust verspürten, ihren Gegnern, die 
nun nachgerade mit sich markten lassen wollten, mit 
einem Angebote aufzuwarten, ist leichtverständlich., Um‘ 
die Mitte April 1651 wurde zu Baden neuerdings be- 
schlossen, erforderlichen Falles mit Gut und Blut für das 
lautere Recht zu kämpfen. Und männlich, wie dieser 
Beschluss, gestaltete sich auch die Antwort an den Kur- 
fürsten Johann Philipp. »Wir begehren«, heisst es am 
Schluss derselben, »uns ‚in einichen Disputat, gezänck 
oder weitläuffigkeit nicht einzulassen, sondern verbleiben 
einfältig bey deme, was das Kayserliche Decret, der Frie- 
densschluss und Ihr Majestät darüber gethane fernere 
Verordnung mit sich bringt, und thun E. Churfürstl. Gn. 
gantz jnständig und underdienstlich ersuechen, Sie ge- 
ruehen, es darbey auch gnädigst bewenden zu lassen‘.«® 
Dazu kam, dass eben jetzt auch Frankreich angesichts 
seiner eigenen Interessen sich dazu aufgefordert fühlte, 
die. Stimme zu Gunsten der Eidgenossen zu erheben.® 


! Ferdinand III. an die Kammer, an den Fiskal, an Kur-Mainz, 
dat. Wien, den 4. März 1651:.. Acta, Beil, Lit: Ef. 1. 7A sr 2 2 03 
Gg. 76;. Moser... Beil. Lit. Dd.’62, Ee, 63 u, Fi. 65, ER. Az posE 
1.1720 fi; an, Trier, Bayern, Pfalz .etc., unter gleichem’ Darum 297 
Wetst, Bd. WILL 176, 

® Gemeineidgenössische Tagsatzung vom 16. April ff. 1651. Vgl. 
E. A. Bd. VI ı. Nr. 42 f.; das Schreiben an Kur-Mainz: Th. Wetst. 
Bd. VlII. 204—207; Acta, Beil. Lit.’ Iı. 86;; Moser, Beil. Lit. Hh. 72, 

? Ludwig XIV. an Kur-Mainz: Acta, Beil. Lit. Ll. gr; Moser, 
Beil Lit I Ss EA, Ba NV Tea or 
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Mit einem Worte: der Kammer und ihren Freunden 
waren alle Quellen abgegraben. Nichts blieb schliesslich 
übrig als die schmerzliche Einsicht, dass es schlechterdings 
unmöglich sei, den spröden Schweizern beizukommen. 
So blieb denn den Herren zu Speyer das Schwerste nicht 
erspart: sie mussten die Arreste lösen und von den statt- 
lichen Basler Gütern scheiden. Sie führten sich hiebei 
freilich nicht eben sehr erbaulich auf. Dem Handelsmanne 
Karl Mieg, der als Bevollmächtigter der Stadt Basel die 
vorenthaltene Habe in Empfang zu nehmen hatte, berei- 
teten sie durch ihre unsägliche Umständlichkeit »blutsaure « 
Tage. »Herr Mieg hat allhier ein Rechter Federfechter 
sein müssen«, so schreibt ein Augenzeuge der Speyrer 
Plackereien nach Basel. Zu Anfang Juni 1651 wurden end- 
lich die Waren- und Barbestände dem Bevollmächtigten 
annähernd vollständig übergeben. Freilich hatte ein Teil 
der Waren Schaden genommen. Anderes, so vom baren 
Gelde 160 Dukaten, war entwendet worden. Unzwei- 
deutige Spuren weisen darauf hin, dass an dieser saubern 
Arbeit Balthasar Hatteisen und Florian Wachter direkten 
Anteil hatten. ' 

Wir stehen am Schlusse unserer Darstellung. Wesent- 
liches ist nicht beizufügen. Wol ist darauf hinzuweisen, 


! Ueber den Letztgenannten weiss Ernst Zenk von Speyer, der 
sich den Baslern gefällig erwiesen, folgendes zu berichten: »Wachter 
ist durchgangen, theils sagen, er sueche dienst bei Chur-Mainz; gehet 
es nicht forth, wird er ein Capuciner, wie es schon verlauthen will, 
Mir trohet er auf leib und leben, sagt, ich hette der Cammer so angst 
gemacht wegen der Herren feldtzug, und dass Sie die wahren mit ge- 
walt hohlen wollen. Ich frage nicht viel nach seinem Trohen .. .< 
Th. Wetst. Bd. VII. 239. — Ueber die Auslieferung der Güter vgl. 
l. c. 233—239. 241; ferner Acta, Beil. Lit. Mm. ı. 93, Mm. 2. 99. 
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dass vereinzelte Versuche, die Eidgenossen aus Anlass 
fremder Jurisdiktion zu »tribuliren«, gelegentlich auch nach 
dem Jahre 1651 unternommen wurden. Sie führten in- 
dessen zu keinen nennenswerten Verwickelungen. Die 
völlige Exemtion der Schweiz hatte sich zu einer völker- 
rechtlich anerkannten Tatsache gestaltet, die fortan höch- 
stens innerhalb der engen Grenzen akademischer Erörte- 


rung angezweifelt werden mochte. 
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Era yeaspeutetre, dans notre sıecle, aucun 
homme qui ait plus occupe le monde 


scientifique et le monde civilise en general 
e qu’Alexandre de Humboldt. Ses connais- 
sances £taient si approfondies et si etendues, son savoir 
etait si universel et embrassait tant de branches que 
ses contemporains, ne lui trouvant pas d’egal parmi eux, 
le comparaient a Haller et Leibnitz. Ce n’etait pas sans 
raison que Goethe le nommait une academie vivante. Il 
“serait difficile de citer une branche des connaissances hu- 
maines qui nait pas des obligations a Alexandre de Hum- 
boldt. Si les naturalistes, les physiciens, les astronomes, 
les geographes avouent lui devoir des donne&es precieuses 
Bun Ponte asreculer les 'bornes ‘de leurs sciences, 
il a fourni aux philologues et aux historiens des mate- 
riaux non moins importants. Toutes les parties des scien- 
ces ont ete, par lui, plus ou moins enrichies. 

On ne saurait &tre surpris qu'il ait EteE l’objet d’un 
nombre extraordinaire d’etudes. Presque chaque annee 
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voit encore naitre et paraitre une auvre nouvelle sur 
cette »merveille de science« — c'est le titre que ses 
contemporains aimaient a lui donner. Depuis qu'il avait 
dü quitter definitivement Paris et habiter Berlin dont 
la societe avait moins d’attraits pour lui, il entretenait 
avec ses amis une correspondance si &tendue et si 
active qu’elle seule remplit deja plus d’une douzaine de 
volumes. 

A peine avait-il ferme& les yeux que Varnhagen d’Ense 
publia les lettres qu'il avait echangees avec lui. Pendant 
quelque temps et presque au prejudice du grand savant, 
elles occuperent tellement l’opinion publique, que l’on ne 
s’apergut pas de la publication d’un autre ouvrage,' qui 
cependant n’etait pas moins digne diinteret. L’impression 
plutöt defavorable que la susdite correspondance produisit 
en plusieurs endroits, les &evenements politiques, les gran- 
des guerres du nord de l’Europe et le veu des parents 
publiquement et fortement exprime de ne pas faire im- 
primer de lettres intimes fermaient, pour quelque temps, 
le chemin ä d’autres publications. Mais lorsque le cen- 
tenaire de sa naissance approcha, liinter&t public com- 
menga de nouveau ä& se porter sur lui et on vit paraitre 
plusieurs recueils de lettres, ainsi la correspondance de 
Humboldt avec Marc Auguste Pictet, Georg Cancrin, de 
Bunsen, Berghaus, Malte-Brun® et d’autres. Le cente- 
naire donna aussi naissance a la grande biographie scien- 
tifique que Bruhns avec les plus illustres savants entreprit 


1 „Briefwechsel und Gespräche Alexander von Humboldt’s mit 
einem jungen Freunde aus den Jahren 1848—1856.« 

? »„Correspondances inedites de Mr. Alexandre de Humboldt 
recueillies par de la Roquette.« 
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et termina en 1872.' Depuis ce temps les »Humboldtiana« 
furent encore augmentes par la correspondance de Hum- 
boldt avec Raumer, Goethe, Gauss, Guillaume de Hum- 
boldt et d’autres. 

La plus grande partie des lettres publiees appartient 
a la periode de maturite d’Alexandre de Humboldt; son 
sejour a Paris, contrairement ä celui de Berlin, est, pour 
le motif precedemment indique, relativement peu fecond. 
On ne peut donc que desirer vivement les publications 
nouvelles qui tendraient a combler les lacunes de cette pe- 
Eioderde sa vie, Parmi'les papiers de Ph. Alb. Stapfer, 
que son fils, M’ Alb. Stapfer au chäteau de Talcy, a libe- 
ralement et genereusement mis a notre disposition, se 
trouvent quelques lettres de Humboldt qui ne sont pas 
sans valeur, puisqu’elles peuvent repandre de nouvelles 
lumieres sur l’epoque en question. 

Philippe Albert Stapfer (1766— 1840) naquit a Berne, 
mais il etait originaire de Brugg, canton d’Argovie; il fit 
ses etudes dans sa ville natale et & Göttingen, et il oc- 
cupa plus tard la chaire de philosophie et de theologie Aa 
l’academie de Berne. Par ses Ecrits il se fit un grand 
nom quoiqu’il n’aimät pas A faire bruit de son Erudition. 
Au temps de la revolution helvetique, il entra dans la 
carriere politique et il remplit d’abord la fonction de mi- 
nistre des arts et des sciences de la republique helvetique 
une et indivisible, puis celle d’ambassadeur (ministre ple- 


I Alexander von Humboldt. Eine wissenschaftliche Biographie 
im Verein mit R. Ave&-Lallemant, J. V. Carus, A. Dove, H. W. Dove, 
Brave Ewald, Ach, BR. Grisebach, J.. Löwenberg,. O: Peschel, 'G: H. 
Wiedemann, W. Wundt bearbeitet und herausgegeben von Karl Bruhns, 
Leipzig 1872 (en trois vol.). 
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nipotentiaire) de la Suisse a Paris. A ce double titre il 
rendit de grands services a son pays. Les secousses qui 
ebranlerent la Suisse pendant ces cingq ans, les efforts 
inouis, mais peu fructueux qu’il faisait pour le salut et 
le progres de sa patrie, le degoüterent pour jamais de la 
carriere politique. Il ne retourna plus en Suisse que 
pour y faire des visites, et il resta jusqu’ä la fin de sa vie 
a Paris, a Belair pres Paris, ou au chäteau de Talcy, en 
province. Des liens de parente — M"® Stapfer e£tait Pa- 
risienne — ainsi que les immenses ressources intellectuelles 
et les innombrables agrements qui faisaient de Paris la 
premiere des villes de l’Europe et le centre de la civili- 
sation, l’attacherent pour toujours a cette ville incompa- 
rable. Depuis 1803 Stapfer ne s’occupait plus que des 
sciences et de l’education de ses enfants. Il possedait de 
vastes connaissances en philosophie, en theologie et en 
philologie. Les langues orientales l’avaient, dans le temps, 
particulierement attire et occupe. La profondeur allemande 
et l’elegance frangaise s’etaient unies en lui d’une maniere 
tres heureuse. Il cherchait a rapprocher les deux grandes 
forces motrices de l’Europe, l’el&ment germanique et l’ele- 
ment frangais dans l’union desquels ıl entrevoyait un 
grand progres pour la civilisation." Un tel homme ne 
put pas £tre longtemps inconnu & Alexandre de Hum- 
boldt. A peine ce dernier fut-il revenu d’Amerique qu’il 
se mit en relation avec Stapfer. 


! Pour de plus grands details sur Stapfer v. R. Luginbühl, Ph. 
Alb. Stapfer. Detloff 1887. Ses Ecrits non-politiques ont e&te re- 
cueillis, munis d’une preface biographique et editionnes par Alexandre 
Vinet sous le titre de »Melanges philosophiques, litteraires, historiques 
et religieux.e‘ 2’ yol, a EXXTeR08 Ei roze 
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C’est dans ses lettres & Paul Usteri,' & Frederic-Cesar 
Laharpe” et a Albert Rengger” que Stapfer, a differentes 
reprises, parle de Humboldt et donne d'interessantes 
notices sur: lui. Parmi les papiers et les lettres ‘qui 
ui ont ete adressees, il y en a quatorze d’une £criture 
presqu'illisible, qui proviennent de la main du celebre 
naturaliste. Encadrees et expliquees par quelques notes 
a lettıes de Stapter, elles ‚sont le sujet de la presente 
publication. Quant ä leur forme exterieure, elles ne 
sont point timbrees, une exceptee, et quatre seulement 
Bon Vodresserezacte, ce qui nous. fait .croire‘, que 
leur envoi etait ordinairement accompagne de livres 
ou de cartes. La date nest exactement indiquee que 
dans trois lettres; les autres portent le nom d’un jour: 
ce lundi etc. Le lieu n’est pas non plus completement 
inciaue, la premiere et‘la derniere lettre sont datees 
de Berlin; les autres n’indiquent que la rue ou m&me 
Dana Iirest cependant hors le doute qu’elles ont ete 
ecrites a Paris. On nous pardonnera, si nous ne dis- 
posons pas les lettres d’apres leur contenu, mais par 
ordre chronologique: c’est pour n’etre pas obliges de les 
demembrer. 


I Paul Usteri (1768—ı831); homme d’etat suisse et dcrivain. 
Ott, BU: 

2 Frederic Cesar Laharpe (1754—ı838), homme d’etat suisse. 
V. Montet, Dictionnaire biographique des Genevois et des Vaudois. 
La correspondance de Stapfer avec Usteri et Laharpe paraitra sous 
peu dans »Quellen zur Schweizergeschichte« vol. XI et XII. 

3 Albert Rengger (1764—ı835), homme d’etat, medecin et geo- 
logue suisse. V. Ferdinand Wydler, Leben und Briefwechsel von 
Albrecht Rengger. Le second volume contient sur p. 1—296 la cor- 
respondance de Rengger avec Stapfer. 


140 


Le 13 aoüt 1804, Humboldt arriva a Paris, apres 
avoir passe cing ans en Amerique. Dans toutes les so- 
cietes renommees, frequentees des esprits les plus distin- 
gues de Paris, il fut le bienvenu. est la qu/il fit con- 
naissance de Stapfer, qui Ecrivit, le 14 octobre 1804, & 
son ami Usteri:! 


»Ich sehe Humboldt beinahe alle Tage. Nach seinen münd- 
lichen Mitteilungen zu schliessen, wird der Gewinn seiner Reise für 
Geologie, Naturgeschichte, Geographie und Anthropologie gleich 
bedeutend ausfallen. Er behauptet, sechstausend unbekannte Pflan- 
zengattungen mitgebracht zu haben. Zu seinen interessantesten Ent- 
deckungen im Tierreich gehört eine Art Gymnotus, welche Pferde 
zu töten im Stande ist. Er hat selbst zwei Pferde aufgeopfert, um 
die Stärke des electrischen Schlages zu erproben. Er hat über 300 
Sprachen, die von einander ebenso sehr, als das englische vom 
deutschen abweichen sollen, Bemerkungen gesammelt und glaubt 
berechtigt zu sein, die Anzahl der amerikanischen Sprachen von 
drei bis auf viertausend zu schätzen. Ueber die mexikanischen 
Hieroglyphen und Alterthümer, über den Ursprung (hindostanischen, 
wie er glaubt) und die Geschichte der Peruaner getraut er sich viel 
Licht zu verbreiten. Allein ich sehe, dass mehrere hiesige Gelehrte 
in die Genauigkeit und Zuverlässigkeit dieser Angaben und Resul- 
tate kein völliges Zutrauen setzen. Seine Bemerkungen über das 
Verhältniss der Azote zum Oxigene auf dem Gipfel des Chimborago 
weichen von der Analyse der von Gay-Lufsac ? aus seiner letzten 
aerostatischen Reise mitgebrachten Luft ziemlich ab. Am Ende 
dürften die geologischen Beobachtungen und einige geographische 
Data (z. B. die Längebestimmung von Mexiko, die auf allen Charten 


! V. Quellen zur Schweizergeschichte XI 174. 

® Joseph Louis Gay-Lussac (1778—ı1850), chimiste et physicien 
frangais. Pour faire des recherches ıl avait monte en ballon avec 
Biot jusqu’a la hauteur de 3600 toises. V. Biographie universelle 
(2 Edition). 

Ses relations avec Humboldt v, Bruhns 1, c, I 401; II 34- 
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zu weit gegen Westen gerückt ist, Nachrichten von verschiedenen, 
unbekannten und volkreichen Städten im Innern der Cordilleren) 
die reichste Ausbeute der Humboldtschen Reise sein. Die ganze 
Lage des Marannon war falsch angegeben. « 

Humboldt partit peu apres pour Rome et Berlin. 
C’est de la qu'il lui envoya, le 24 juillet 1806, un me&- 
Dar set anil.lur ecrivit: 

»L’interet, mon respectable ami, avec lequel vous avez envi- 
sage jusqu’ici mes faibles travaux, me fait esperer que vous recevrez 
avec bonte un petit M&moire dont le succes ne peut £tre attribue 
qu’a la nouveaut@ du sujet. Daignez l’accepter avec bonte et agreez 
en meme tems les assurances de mon tendre attachement.« 

Humboldt, toujours occup& de l’edition de ses @uvres, 
retourna a Paris, y travailla jour et nuit et n’epargna ni 
labeur, ni argent. C’est au milieu de ses travaux qu'il 
adressa a son amı une lettre, dans laquelle il se plaint 
que le public ne cherche dans les livres que des gravures 
eo auıl les loue sans les Iire. En m&me temps il prie 
Stapfer d’engager Guizot,” le precepteur de ses enfants, 
a faire un compte-rendu d’un de ses ouvrages. Nous 
n'hesitons pas A attrıbuer une certaine importance A cette 
lettre, attendu qu’elle nous devoile un peu l’origine des 
relations amicales entre Humboldt et Guizot. La voici:” 


! Probablement: »Ueber die Urvölker von Amerika.« V. Neue 
Berliner Monatsschrift 1806 XV 190. 

? Frangois Pierre Guillaume Guizot (1787 - 1874), homme d’etat 
et Ecrivain frangais fut, de 1807 & ı811, precepteur des enfants de 
Rap: 2V. BEusınbuhl, Stapfer p.'436; Bruhns I. €. IL. 46. 

® La lettre n’a d’autre en t&te que »Rue de la vieille Estrapade 
No. ıı. ce lundi.« Elle est de 1808 ou du commencement de 1809. 
Quoique le livre, dont parle H. n’ait paru qu’en ı810, l’indication 
du lieu: »Rue de la vieille Estrapade No. ıı« ou il habitait en 1808, 
nous determine a la fixer a cette annee. 
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»Jai ’honneur de vous envoyer, mon bon et respectable ami, 
deux parties de mon ouvrage sur les monumens des peuples in- 
digenes de l’Amerique!. Je mets un prix tres grand au jugement 
que vous en porterez. Je n’ai compose aucun de mes ouvrages 
avec plus de soin et jai eu le chagrin de voir que personne a voulu 
le lire. Lorsqu’un ouvrage a des gravures mediocrement bien exe- 
cutees, on se contente de regarder les images et l’on croit que le 
texte n’est qu’un remplifsage. Je presse les libraires de faire une 
edition sans gravures; je me flatte de l’idee que ces monumens des 
peuples barbares peuvent offrir un interet particulier a ceux qui 
etudient le developpement de l’esprit humain. Je croyais aussi que 
la reunion de la description de ces monumens et des tableaux 
des sites naturels devoient conduire a des resultats importans. Je 
veux Etre plus franc envers vous, je desirerais que Vous voulussiez 
fixer l’attention de M" Guizot sur cet ouvrage. J’ai la plus haute 
opinion de la profondeur de ses vues, de la finesse de ses jugemens 
et de l’etendue de ses connaissances. Ma vanite est aussi franche 
que le sont les bonnes qualites que je pourrois avoir. Je suis vex& 
de l’idee qu’un ouvrage que j’ai compose& avec tant de soin, ait ete 
beaucoup achete sans &tre Ju par personne. Je crois que M' Van- 
derbourg? en a parl& (du Ier cahier) dans le »Publiciste«. Il en a 
extrait des hauteurs en toises de quelques cataractes et des puerilites 
de ce genre sans faire attention au but psychologique et historique 
que j’ai voulu atteindre. M" Guizot a de la bienveillance pour moi 
parce qu’il vous aime beaucoup. Peut-etre trouverait-il occasion soit 
dans ses Ecrits, soit dans un journal de fixer l’attention du public 
sur cette production. Je ne crains pas sa critique, il y sait toujours 
meler de la douceur: je ne doute pas qu’il me soit arrive d’avance 
des idees hazardees; jaime a etre rectifi& par un juge aussi £claire: 
je crois avoir prouv&E au monde que j’aime la verite. Je ne crains 
pas que Vous blamiez la franchise de ces lignes, je viendrais moi- 


! Atlas pittoresque du voyage au Vues des Cordilleres et monu- 
mens des peuples indigenes de l’Amerique. Paris Scheell 1810. 

?2 Charles Boudens de Vanderbourg (1760—ı827) philologue et 
Ecrivain frangais, V. Biographie universelle. 
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m&me en demander excuse et offrir ’hommage de mes sentimens 
respectueux a Mad. de Stapfer. 

P. S. Vous trouverez dans le premier cahier que l’on reim- 
prime quelques mots grecs mal imprimes.« 


Nous y ajoutons ici un billet puisqu’il ne saurait &tre 
qualifi& de lettre, qui ne porte pour date que »ce samedy«, 
et qui pourrait appartenir a l’annee 1809 ou 18ıo. 

»J’ai EtE infiniment peine de n’avoir pas pu jouir du plaisir 
de vous embrasser chez moi, mon digne ami! Mais fallait-il aufsi 
que vous vous hazardiez jusque chez les Scythes et les Parthes aux 
limites du monde civilise ou je demeure. Voici la carte de Mr 
Michel que j’ai faite avec M" de Buch.! Je suis tout honteux de 
n’en pas avoir un exemplaire plus propre; c’est un cadeau bien sale. 
Les donnees sont exactes; il y a une erreur sur l’Espagne oü l’on 
a mesur& la Sierra Nevada de Grenada. Le Pico de la Veleta ä 
1781 toises, le Mulahacen 1824 toises au defsus du niveau de la 
mer. Veuillez feuilleter un jour ce que j’ai Ecrit sur le climat d’Es- 
pagne dans le ı vol. de l’Itineraire de Laborde.? 

Agreez l’expression de mon tendre attachement. Mille choses 
aimables a la charmante mere de vos jolis enfans. Madrid est 
exacte.< 


Les annees suivantes s’Ecoulent sans qu’aucune lettre 
indique l’accroissement des relations intimes des deux 
savants.” Stapfer aide Humboldt dans ses travaux ethno- 
graphiques et linguistiques, et il le regoit A sa campagne 
de Belair. Humboldt y fait m&me des sejours* et y tra- 


! Chretien Leopold de Buch (1774—ı3853), geologue allemand. 
V. Allg. Deutsche Biographie. 

?2 Alexandre Louis Joseph, marquis de Laborde (1774—1842) 
homme d’etat et Ecrivain frangais avait publi€e comme fruit de son 
voyage d’Espagne: »Voyage pittoresque et historique en Espagne« 
1807 et »Itineraire descriptif de l’Espagne« 1808. 

® A comparer: Quellen zur Schweizergeschichte XII 4, 54, 73. 

* V. Quellen zur Schweizergeschichte XII 42. 
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vaille en profitant de la grande bibliotheque de son ami. 
Ce fut vers la fin de l’annee ı811ı que tout ä coup la 
nouvelle de sa mort se r&epandit. Stapfer n’y crut pas; la 
maniere dont il en fait part A Usteri ä Zuric, nous donne 
une idee de la perte enorme que les sciences et toute 
’humanite auraient subies sı la nouvelle s’etait confırmee. 


»Soeben verbreitet sich«, Ecrit-il le 19 Decembre 1811, ! »eine 
Nachricht, die mir sehr nahe geht und die ich noch bezweifeln 
will: der plötzliche Tod Alexander von Humboldtes. Er war einer 
meiner genauesten Freunde und durch seine edle, uneigennützige 
Denkart so achtungswürdig, als durch seine wissenschaftliche Tätig- 
keit. Er war aller Abhängigkeit von Regierungen in seinem Lebens- 
gange so feind, dass er die schönsten Vorschläge der englisch-ostindi- 
schen Kompagnie, die seiner Reise in die Tartarei königlichen Vor- 
schub thun wollte, ausschlug. Selbst seinem König wollte er nichts 
verdanken. An dem hiesigen Hofe stand er nicht gut, vielleicht 
weil er die Ehrenlegion im Jahre 1807 ausgeschlagen, in einem 
Moment, wo er sie mit Ehren nicht annehmen konnte, eben da 
Berlin mit fremden Truppen besetzt war. Er hat mir selbst gesagt, 
Napoleon hätte ihn jedesmal, wenn er bei Hofe erschienen, immer 
aufs neue gefragt, wer er wäre und ihm einmal auf die immer wieder- 
holte Antwort: »Je me nomme Humboldt« gesagt: »ah, c’est vous 
qui menez le Prince Guillaume«., Der Prinz Wilhelm war gerade 
damals in Paris. 

Schade, ewig schade, wenn seine Reisebeschreibung unvoll- 
endet bleiben soll! Nie waren wohl so glänzende Eigenschaften 
mit so umfassenden Einsichten vereinigt; er war Leibnitz und Cook 
in einem Manne. Wenn man nicht Gelegenheit gehabt, sich mit 
ihm über mancherlei Gegenstände zu unterhalten, so ist es unmög- 
lich, sich von der Mannigfaltigkeit und Gründlichkeit seiner Kennt- 
nisse eine Vorstellung zu machen. Seine Vergleichung des mexi- 
kanischen Kalenders mit denen aller asiatischen Völker — eine 
Untersuchung, die er jüngst der 3. Classe des Instituts vorlegte, 


ı V. R. Luginbühl, 1. c. p. 482 — 484. 
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setzte jedermann in Erstaunen. Man weiss nicht, ob man sich über die 
mathematisch-astronomischen oder über die philologisch-historischen 
Forschungen, die darin angestellt sind, mehr wundern muss. Als 
er letzten Sommer hier (Belair) bei mir war, beschäftigte er sich 
mit Untersuchungen über die Chronologie der asiatischen Völker und, 
da ich ihm mit Nachweisungen der Hauptschriften unserer besten 
Exegeten und Orientalisten an die Hand gehen wollte, fand ich ihn 
in diesem Fache beinahe so gut zu Hause, wie mich selbst, der 
daraus das Hauptstudium meines Lebens gemacht. Welche Aus- 
beute uns seine tibetanische Reise gebracht hätte! Wahrlich ist 
denn auch in unsern Zeiten der Tod eines Mannes, der eine so 
schöne moralische Existenz mit edlem Freiheitssinn von den Mäch- 
tigen der Erde unangetastet und unantastbar herumtrug, mit Blut- 
tränen zu beweinen. Seine unerschrockene Freimütigkeit ward von 
einem feinen Takte geleitet, der die Linie, wo sie unnütz oder gar 
schädlich zu werden anfıng, nie überschreiten liess. Haben wir 
einen so grossen Verlust zu bedauern, so kommt er gewiss vor- 
züglich auf Rechnung seiner Schifffart auf dem Orinokko zu stehen, 
über deren Einfluss auf seine Gesundheit er sich besonders im Laufe 
dieses Jahres häufig beklagte. Auch Stone’s (seines Verlegers) wegen 
bejammere ich diesen Tod. Er hatte 300000 Fr. zu den Unkosten 
des Drucks und der Kupfer hergeschossen. « 


En 1812, un livre parut a Paris, dont l’auteur gar- 
dait anonyme. La haute societ€ et les beaux esprits de 
Paris, qui seuls a cause du prix elev& de 72 francs, pou- 
vaient l’acheter, admiraient le: »Voyage pittoresque de 
l’Oberland bernois ou Description de l’Oberland bernois 
accompagnee de notices historiques«, y reconnaissaient la 
main de maitre et se demandaient qui en pourraient £tre 
l’auteur. Depuis de longues annees on n’avait rien lu de 
pareil. Stapfer raconte a Usteri l’histoire de cette publi- 
cation." Car c’etait lui qui avait fait le texte pour les 


I V. Quellen zur Schweizergeschichte XII 77. 
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quinze gravures colorides du » Voyage pittoresque«. »Sta- 
pfer y joignait«, dit Vinet, »au talent de bien penser le 
talent non moins rare et non moins precieux, de bien 
voir.«! | 

La sensibilite naturelle, approfondie par l’habitude 
de la meditation; lintelligence penetrante nourrie par des 
etudes severes, l’imagination vive munie d’un vrai arsenal 
d’images frappantes et saisissantes, la sagacıt@ exerc&e, ca- 
pable de sonder la nature m&me de nos impressions et 
d’en demeöler les causes les plus secretes; cette Etendue 
d’esprit qui suit les chemins les plus &cartes du mouve- 
ment spirituel sans s’egarer et qui saisit partout les fils 
delies mais puissants par lesquels le monde moral s’attache 
au monde physique; enfin ce ceur chaud et patriotique, 
profond@ment @mu de tout ce que la patrie offre de beau, 
de lA une puissance du langage qui ne manque jamais 
de l’expression vraie et propre et le ton persuasif qui sort 
du cur et qui touche les c&urs: c’est ce qu’on trouve 
dans le »voyage pittoresque« de Stapfer. N’y voyons- 
nous pas une ressemblance frappante entre cette auvre 
de Stapfer et certains ouvrages de Humboldt? N’admi- 
rons-nous pas les m&mes qualites chez ce dernier? 

Ayant fini cet ouvrage, Stapfer partit, dans l’ete de 
1812, pour la Suisse et il revit les beautes classiques qu'il 
avait si admirablement decrites. Le 15 novembre 1812, 
de retour ä Paris, il se pr&occupe de la perte d’un ma- 
nuscrit que le geologue L. de Buch avait depose chez lui 
pour Humboldt, et il fait & ce dernier ses excuses. Ses 


IV, Melanges philosophiques, historiques, litteraires et reli- 
gieux par M. P. A. Stapfer precedes d’une notice sur l’auteur par 
A VinekiL XL 
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regrets sont d’autant plus grands qu’il craint que Buch 
n’ait depos& le manuscrit botanique que Humboldt avait 
confie & Wildenow' ä Berlin. 

Celte,perte et lecrit de Stapfer sur. ’Oberland. ber- 
nois sont les sujets principaux de trois lettres de Hum- 
boldt qui quoique sans date precise (une exceptee) appar- 
tiennent a la seconde moiti&e du mois de novembre 1812 
ou au commencement du mois de decembre. Les voici: 


Paris, 20 novembre 1812. 

»Je rentre apres minuit, et dans la crainte de ne pas pouvoir 
vous repondre demain matin je prefere vous addresser ces lignes 
d’amitie et de felicitation sur votre retour. Il ne peut m’arriver 
de vous et de l’aimable Madame de Stapfer rien qui me fasse de 
la peine: il y a une providence particuliere pour les amis, tout se 
retrouvera et si le paquet ne se retrouve pas, je m’en consolerai 
aussi. Jattends en ce moment des MSS. de botanique de Berlin, 
les manuscrits de mon voyage que j.avois laisse a M' Willdenow. 
Ils ne sont pas arrives et il est impossible qu’on les ait donne a 
M’ Buch. C’etoient des cahiers cartonnds et je crois que M" de 
Buch avoit quitte Berlin avant la mort de M' Willdenow. Avec 
cela on vous avoit dit que c’etoient des manuscrits de mineralogie, 
par consequent, je n’ai pas A craindre que ce soit notre journal 
de Botanique. M" de Buch n’avoit de moi que quelques feuilles 
peu importantes, si Votre paquet etait gros, mon cher ami, c’etaient 
sans doute des livres que l’on avoit ajout€ ou des manuscrits de 
M' de Buch m&me. Il seroit aimable si vous pouvez demander a 
ce dernier ce qu’il vous a donne. Vous verrez qu’on peut facile- 
ment se consoler de la perte; car ä l’exception de nos MSS. de 
Botanique (4 volumes en 4t0 et 3 en folio) que M" Willdenow avait 
a Berlin et que j’ai vainement redemand& il y a 2—3 mois, per- 
sonne a des manuscrits de moi qui m’interesse. Je vous conjure 


! Charles Louis Wildenow (1765— 1812), botaniste allemand. Sur 
Pemelstions avec Hl. v. Bruhns 1, 'c. 1I 25. 


148 


donc de vous tranquilliser. Il n’y a pas de generosit@ de ma part 
dans ce language. Je suis sür que le paquet renfermoit outre un 
petit appergu de Geologie que j’avois commence et qui avoit a peine 
4 pages, des imprimes. Pensez que ce matin jai aussi fait une de- 
claration & la police sur une perte qui vous regarde. Jemprunte 
hier soir A Mrs Williams Votre belle et &loquente description de 
l’Oberland et je la laisse dans un cabriolet de place dont jignore 
le no. Tout cela, vous et moi, nous nous retrouverons ensemble 
le mäme jour; je ne vous parle pas aujourd’hui d’une lettre sur du 
poison que vous paroissez ne pas avoir recu, mon cher ami; tout 
cela quand nous nous verrons A Paris. Car je vous prie de nous 
faire participer bientot du bonheur de Vous voir, Vous et la respec- 
table Mad. de Stapfer et les chers enfans, les Geographes. Encore 
une fois ne vous tourmentez pas: jignore ce que M' de B. vous a 
donne, mais cela ne peut &tre important pour moi. 

Notes marginales: Je vous prie de me dire, mon cher ami, 
si le malheureux jeune homme qui a peri au Col de Balme en rou- 
lant sur le gazon ne s’appelloit pas Escher. Je l’avais connu a 
Jena, il etoit tres aimable. Sauriez-vous le titre d’un petit ouvrage 
qui a paru sur cette mort? 

Je trouve cite dans les Annales de Physique de Gilbert! une 
nouvelle mesure de Tralles? qui donne le Montblanc en le r&duisant 
au lac de Neufchatel 13455 pieds, en le mesurant du Moleson 13451 
pieds et du Chasseral 13453 p. (Gilbert 1811, St. 12, p.'455)- Toute> 
ces mesures donnent la mesure au-defsus du lac de Neufchatel qui 
est elev& de 206 pieds? au-dessus de la mer, donc haut. absolue 
du Montblanc 13659 pieds. Avez-vous connaissances de cela? Ce 


1 Charles Louis Gilbert (1769— 1824), physicien. 

2 Jean Georges Tralles (1763—1822), physicien et mathematicien 
fut pendant quelques annees professeur & l’acad&mie de Berne, plus 
tard A Puniversite de Berlin. V. Graf, J. G. Tralles (dans Sammlung 
bernischer Biographien I 526— 544). 

3 Indubitablement faute d’Ecriture; 206 toises au lieu de pieds; 
d’apres la carte topographique le lac de Neuchätel est a 435 m. au- 
dessus de la mer. 
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resultat differt parfois trop de l’ancien qui etait Pictet! 13428; Shug- 
bourg? 13542 p.« 

Paris, Rue de l’Enfer No. 67, ce mercredi a ıh-la nuit. 

»Je vous Ecris encore la nuit, mon cher ami, votre belle des- 
cription de l’Oberland s’est retrouve& graces aux soins de la police. 
Jai de doubles remercimens a vous faire et pour la jouifsance que 
m’a procure le tableau anim& de la nature alpine et pour les bontes 
dont vous m’avez donne tant de t@moignages publics. Votre Ecrit 
est tres remarquable, plein de noblefse de style et de force dans 
les pensees. Les morceaux sur le Grindelwald et sur la noblefse 
Suifse sont admirables. J’avois parl&@ dans mon ouvrage de per- 
sonnes suffoquees en roulant sur un gazon raz et serre sans avoir 
recu aucune blefsure. J’avois cit€ le Col de Balme et j’avais mis 
en note: Mon malheureux ami, M" Escher, s’arrete l’Epreuve! De 
grace dites-moi si vous avez aufsi entendu que M"! Escher est mort 
suffoqu& et sans blefsure simplement pour avoir roul& trop vite sur 
le gazon. Les guides de Chamounix m’avoient dit que le cadavre 
avoit dt trouve intact; mais ma m&moire peut me trompere Ebel: 
n’en parleroit-il pas? C’est ainsi que je l’avois entendu conter. 
Puis-je laifser le pafsage? Je le supprimerai a regret. Ce M' Escher 
est-il frere du mineralogiste? * 

Ne vous donnez plus de peine pour la perte du manuscrit. 
C’est une misere qu'iil ne vaut pas la peine de chercher. Je suis 
au desespoir que cela vous ait cause tant de chagrins a vous et a 


I Marc Auguste Pictet (1752-—ı825), physicien et astronome gene- 
vois. V. Montet, Dictionnaire biographique des Genevois et Vaudois 
II 296. »Le Globe« Journal geographique 1868. tom. VII m&moires 
127—204 renferme la correspondance de Humboldt avec Pictet. 

2 Georges Auguste Guillaume Shuckburgh + 1804, physicien avait 
publie en 1777: »Observations faites en Savoie pour determiner la hau- 
teur des montagnes au moyen du barometre«. 

3 Jean Godfroid Ebel (1764—ı830), medecin et naturaliste. 
V. Allg. Deutsche Biographie. 

* Jean Conrad Escher de la Linth (1767—1ı823). V. Hottinger, 
Hans Konrad Escher. 
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la belle et aimable Madame de Stapfer. J’embrafse les chers en- 
fans. Mon bras malade ne me permet pas de Vous dire tout ce 
que je sens pour vous.« 

»M’ Humboldt«, nous dit la troisieme lettre ou billet, »est 
venu saluer son ami M" de Stapfer, lui dire qu'il ne doit pas £tre 
en peine sur le manuscrit qui n’est qu’une feuille insignifiante et 
le remercier du fond de son c&ur de son admirable ouvrage sur 
l’Oberland. Depuis 5 ans je n’ai rien lu qui m’ait fait plus de plaisir, 
qui m’ait plus frappe par la force des idees et la beaut€ des images 
du style. Je prie M' de St. de ne pas venir chez moi, mais de 
m’ecrire par la petite poste quel jour je puis venir Rue Poifsonniere 
le soir de 8a IO ou II heures. Ce sont les seules heures dont je 
puis disposer dans le huitaine. Je viendrai avec plaisir.« 


Ouoique Stapfer ne füt nı geographe, ni naturaliste, 
Humboldt le croyait juge competent pour certaines parties 
de ses etudes et il desirait connaitre son opinion. C'est 
pour cette raison qu'il lui lut plusieurs passages ou cha- 
pitres de ses ouvrages.! 

Deux faits bien remarquables caracterisent les rap- 
ports des deux savants dans les annees de 1814 et ı8ı5. 

Stone,” editeur des euvres de Humboldt, avait deja 
hasard& presque toute sa fortune” pour cette entreprise, 
sans qu'il eüt la moindre esperance de pouvoir sindem- 


I V. Quellen zur Schweizergeschichte XII 109: Stapfer a Usteri 
le 28 novembre ı813: »Humboldt hat mir neuerdings mehrere vortreff- 
liche Stellen aus seiner Reisebeschreibung vorgelesen, die eben so 
tief gedacht als schön ausgedrückt sind.« 

®? John Hurford Stone (1765—ı821) Editeur, libraire et savant a 
Paris. V. Biographie universelle 83, 59. 

> V. Quellen zur Schweizergeschichte XII ıog Stapfer A Usteri 
le 28 nov. 1813: »Stone hat mir gesagt, diese Unternehmung koste 
ihn schon 500000 Livres, ohne dass er bisher irgend einen Ersatz 
für seine Vorschüsse erhalten hätte.e Comp. Bruhns I. ec. U >>. 
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niser. On sait qua la fin un seul exemplaire du » Voyage 
americain« A 30 volumes se montait a 9574 francs. Les 
cartes et les gravures devoraient des sommes &normes, et 
expliquent cet horrible prix. Stone, quoiqu’il füt genereuse- 
ment soutenu par Humboldt, risqua de se ruiner. Des 
souscriptions lui assurant d’avance un certain debit, pou- 
vaient seules le sauver;, mais ou trouver des acheteurs 
ou des amateurs qui voulussent ou qui pussent payer une 
telle somme? Au milieu des grands @venements politiques 
une perspective assez favorable venait de s’ouvrir. Alexan- 
dre I, empereur de Russie, entra a Paris, accompagn& 
de Frederic Cesar Laharpe, qui avait ete dans le temps 
son precepteur A Petersbourg. De tous les princes de 
la Ste. Alliance nul ne fut accueilli plus chaleureusement 
que lui; il etait l’espoir et l’appui du parti constitutionnel 
en France, l’amı et l’etoile tutelaire de tous les liberaux 
qui gemissaient sous le joug du despotisme. Ainsi l’eleve 
illustre de Laharpe ne trompa pas les esperances de son 
maitre qui jouissait, aussi maintenant, au chagrin mortel 
de Metternich d’une influence decisive sur lui. Alexandre 
portait un veritable interet a tout ce que nous appelons 
philanthropie, sciences et arts. Il comptait parmi les princes 
assez rares dont le cur n’etait pas, par le militarisme 
et la politique, hebete jusqu’a l’indifference complete pour 
tout ce qui ne se laisse pas enregistrer sous ces deux 
branches. Ne fut-ıl pas possible d’eveiller son interet 
pour Humboldt, c. a. d. de l’engager a souscrire & un 
certain nombre d’exemplaires? L’occasion ne sembla pour- 
tant pas opportune. Ne devait-on pas craindre que la 
politique ne l’occupät trop dans ce moment pour qu’il püt 
s’interesser A une @uvre qui n’etait pas de pure necessite ? 
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La terrible guerre avait fait tarir les sources ordinaires 
des revenus et Epuise les ressources qui satisfaisaient aux 
besoins les plus urgents. Les grandes guerres qui avaient 
vide les caisses de l’Etat, de maniere que celui-ci fut force 
de contracter de grands emprunts avec beaucoup de peine 
et ä& gros interets; les devastations du pays, inonde de 
tant de milliers de soldats quı s’y croyaient dispenses de 
la loı morale, le pillage des villages et le saccagement de 
villes florissantes reduites en cendres, la langueur ou la 
stagnation du commerce, l'interruption ou la cessation de 
lindustrie; tout cela fit prevaloir les soins materiels sur 
les besoins spirituels, et mit m&me un monarque qui re- 
gardait le progres de la culture spirituelle, le developpe- 
ment des facultes d’esprit et de caractere comme son 
premier devoir, dans la necessite de ne pas se risquer A 
de telles depenses. Stone pria Stapfer de sonder le ter- 
rain, et celui-ciı, anıme du vif desir d’aider Humboldt et 
Stone, n’epargna rien pour atteindre son but. Bien qu'il 
ne füt pas aveugle sur les difficultes qui s’y opposaient, 
il s’adressa a son ami Laharpe qu’on croyait presque omni- 
potent aupres du tsar, afın qu'il: le determinät a sous- 
crire pour plusieurs exemplaires du »voyage«. Stapfer 
n’avait peur ni des longs exposes, nı des visites et des 
discussions delicates et m&me penibles. La perseverance 
qu’il y deploya est d’autant plus louable qu’il avait, dans 
des affaires delicates, a surmonter une timidite naturelle. 
Personne n’'hesitera a admirer la force des raisons jointe 
a une finesse exquise ainsi que l’adresse avec laquelle il 
a su varier son sujet et de l’Eclaircir de tous les cötes 
sans jamais devenir ennuyeux. C'est le ıı avril, que 
Stapfer Ecrit a Laharpe: | 
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»Ne sachant pas quand j’aurai le bonheur de Vous revoir, et 
me faisant le trop juste reproche, de Vous avoir entretenu hier 
d’interets tres-secondaires et qui m’etoient purement personnels, 
aulieu de Vous parler d’un objet plus digne de Votre attention et 
de Vos sentiments, je prends la plume, pour Vous dire, que, dans 
mon opinion, il est en Votre pouvoir de rendre A un de nos amis 
communs la vie et la sante, en lui rendant un service aufsi impor- 
tant pour les sciences que pour sa fortune et sa tranquillite. 

Le pauvre M" Stone est depuis une huitaine de jours plus 
souffrant qu’a l’ordinaire, et jaai lieu de croire que les affections 
morales sont pour beaucoup dans son Etat phyfique. Consultant 
plus son goüt pour ce qui est grand et beau que les maximes de 
la prudence, il s’est jete dans une entreprise qui surpafse les 
moyens d’un simple particulier, et il risque d’en £tre victime a un 
point qui entrainera sa fortune et sa sant€ dans le m&me abime, 
si Vous ne lui tendez une main secourable. Permettez moi de 
Vous exposer, ce que j’ai imagine. 

Ne pourriez Vous pas, tres cher Concitoyen, engager l’Em- 
pereur a faire, pour les principaux e£tablifsements de ses Etats, 
l’acquifition d’un certain nombre d’exemplaires de l’ouvrage de 
M' de Humboldt? Je n’oserois jamais Vous: proposer une chose 
pareille, si je pensois que ce füt une affaire de pure faveur. Je 
connais la-defsus toute la delicatefse, toute la severit€ de Vos 
principes.. On m’a confi€ le ı® Volume de la Relation historique, 
avant quiil püt etre rendu public. Je l’ai lu, et je ne puis Vous 
dire, A quel point je suis dans l’eEtonnement des vaftes connoifsances, 
des apergus neufs, des developpements lumineux, des observations 
fines et fecondes, des grandes vues en phyfique et en histoire, du 
talent analytique et descriptif, enfin des sentiments nobles et Eleves 
qui brillent presqu’a chaque page de cet ouvrage. Vous connoifsez 
l’auteur. Il Vous a sürement, comme a moi, souvent offert l’image 
d’un clavier a dix ou douze octaves que l’instruction la plus varice, 
la plus rare sagacit€E et une ame Elevee mettent en jeu tour-a-tour. 
Mais dans sa Relation il s’est surpafse lui-m&me. Il a su, sans 
s’ecarter de son but et sans perdre un inftant de vue ses propres 
experiences et les observations dont il rend compte, ou les decou- 
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vertes qui lui appartiennent, presenter au lecteur un tableau aufsi 
anime que concis de l’etat actuel de chacune des sciences qu’il a 
enrichies, c’est-a-dire, de toutes les parties de l’histoire naturelle et 
de toutes les branches de la Geographie soit phyfique et astrono- 
mique soit historique et anthropologique. Les decouvertes les plus 
recentes en Chimie, en Mineralogie, en Phyfiologie, &c y sont ex- 
posces ou rappelces avec une clarte, enchainees a ses propres ob- 
servations avec un art et un interet qui mettent le lecteur au fait 
du degr& de perfection ou la science dont il traite, est parvenue 
dans la derniere quinzaine, pour ainsi dire, et dans quelque partie 
de !’Europe que ce soit. Pour la premiere fois le public lettr& de 
France et m&me d’ÄAngleterre verra, (et ne verra certes pas sans 
etonnement,) se deployer sous ses yeux les tresors de ces recherches 
sur l’'histoire de l’esprit humain et de la civilifation, sur les progres 
successifs du langage et de toutes les inftitutions sociales qui font 
la gloire de la litterature Allemande, et dont les lettres non-Germains 
n’ont pas encore la plus legere idee. Ils verront pour la premiere 
fois, en lisant p. e. le morceau sur les Guanches et leur origine 
Africaine, celui sur la difference du syfteme de colonisation des 
anciens d’avec celui des modernes, &c de quelle hauteur le philo- 
sophe Allemand apergoit, r&unit, lie au pafse et feconde pour 
l’avenir les plus belles et les plus importantes queftions d’Ethno- 
graphie, d’Arch£ologie et d’Economie politique. Je suis intimement 
convaincu, que cet ouvrage plus qu’aucun de ceux des plus illuftres 
devanciers de Humboldt aggrandira l’horizon intellectuel des hautes 
clafses de la societe Europe£enne et avancera le grand &uvre de 
l’extirpation des prejuges nuisibles a notre espece. Aucun autre 
voyageur n’a, comme lui, embrafse a chaque pas quil a fait, a 
chaque compte qu'il rend d’une sensation, d’une imprefsion, d’une 
decouverte, tous les faits semblables, toutes les Epoques de la 
science et de l’histoire qui offroient avec l’objet qui l’occupe, avec 
le tableau qu'il trace, une analogie feconde en rapprochements 
inftructifs ou piquants. Les amis de l’humanite et des sciences ne 
peuvent, ce me semble, afsez appeler l’attention du public sur un 
ouvrage qui, plus qu’aucun autre, en infpirera ’amour. Malheureuse- 
ment il est tres cher lorsqu’on veut en acheter toutes les parties, 
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et‘la Relation historique toute seule est insuffisante, si elle n’est 
accompagnee des monographies qui lui servent d’appui et de de- 
veloppement. Pour mettre ces richefses a la portee des clafses 
studieuses, le secours des Gouvernements est indispensable. Ne 
pensez Vous pas avec moi, mon respectable concitoyen, que ce 
seroit un spectacle aufsi scandaleux qu’affligeant, de voir un par- 
ticulier se ruiner pour avoir entrepris ce que des Princes auroient 
dü faire? L’idee que notre pauvre ami sera victime d’un genereux 
devouement pour ce quil a crü noble et utile, Vous est sürement 
aufsi infupportable qu’a moi. S’il ne voit pas tres-promptement la 
perfpective de quelque rentree dans une partie de ses Enormes et 
ruineuses avances s’ouvrir devant lui, il succombera, je n’en puis 
douter, a la peine secrete qui le mine. Il devore sa douleur, sans 
avoir le courage de demander des cons£ils ou de l’aide a ses meil- 
leurs amis. M*!.de Humboldt lui-m&me a la manie de deprecier 
ses propres ouvrages, et repugne a faire pour ses propres ouvrages 
aupres de son Roi des demarches qu'il n’hesiteroit pas de hazarder 
et qu'il tenteroit avec succes pour les interets d’honmes tels que 
lui et son Editeur, s’ils lui Etoient Etrangers. Vous seul, tres-cher 
compatriote, pouvez remedier aux funestes suites de cet exces de 
delicatefse. Si Votre genereux et magnanime Empereur donnoit 
a son Miniftre de I’Instruction publique l’ordre de placer dans les 
Bibliotheques des Universites qu’il a fondees ou agrandies, des exem- 
plaires du Voyage de Humboldt, d’un homme qui fait tant d’hon- 
neur aux nations du Nord, le Roi de Prufse se sentiroit ftimule a 
concourir a l’encouragement d’une entreprise qu’il se reprocheroit 
de n’avoir pas protegee lui-m&me efficacement, siil savoit combien 
elle menace de devenir funeste a un particulier, ami, il est vrai, 
du plus illustre de ses sujets, mais entierement etranger a la gloire 


du nom Prussien.« 

Laharpe trop occupe des affaires politiques, ne put 
immediatement repondre ä cette lettre. Stapfer, en lui 
envoyant quelques brochures concernant la politique suisse, 
ne se decouragea pas, et renouvela sa demande en la specia- 
BD anzrencore nlus.clairement, Le. 21 avril, il lui Eerivit: 
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»Puisque je suis en train d’abuser de Votre bonte, permettez, 
mon cher et digne concitoyen, que je Vous dise encore un mot du 
pauvre Stone. Je dois Vous avouer, que, n’osant pas lui-m&me Vous 
demander le service dont il attend son salut, il m’avoit charge de 
Vous sonder sur la pofsibilit€ que Vous verriez & le lui rendre 
plutöt ou plus tard. Je lui ai rendu compte de Vos objections. 
Il en sent toute la juftefse, mais il croit pouvoir les lever, en se 
bornant a desirer, que l’Empereur lui demande pour fes Univerfites 
un certain nombre d’exemplaires, sans determiner l’Epoque du 
payement qui ne s’effectueroit que dans des temps plus heureux et 
au moment ou il le trouveroit bon. Il est convaincu, qu’une simple 
lettre adrefsee a M" Stone par un de ses Ministres, dans laquelle 
un nombre quelconque d’exemplaires de l’ouvrage de H4t tout entier 
lui seroit demande par ordre de l’Empereur, produiroit, en faveur 
de son entreprise, l’effet le plus heureux, et le sauveroit des pertes 
d£Eplorables qui le menacent. Je lui ai promis, que je Vous ferois 
part de cette idee, mais je l’ai vivement encourage, a mettre en 
vente le 1° volume de la Relatson historique, lui faisant sentir, com- 
bien il etoit important, que l’opinion du monde savant, manifeftee 
avec Eclat, Vous fournit loccafion d’en parler a l’Empereur. Il a 
trouv& mes observations fondees, et il se pr&epare a publier la ı«e 
Partie du Voyage. Je ne doute pas un inftant du succes de cette 
Relation. C’est un ouvrage unique; un concert d’eloges s’Elevera 
de tous les pays du monde et de toutes les clafses de lecteurs. 
Jamais on n’a rendu compte d’experiences et de decouvertes du 
plus haut interet avec un coup d’eil plus exerce par tout ce qui 
peut le rendre penetrant et comprehensif, et la pofterit€ concevra 
une haute idee des lumieres et des fentiments de la generation Aa 
laquelle un voyageur a pu offrir un recit pareil. Je n’aurois aucune 
relation avec M" Stone, que je serois navr& de lidee qu’un par- 
ticulier devint victime d’une entreprise que les souverains auroient 
dü faire. L’Empereur de Rufsie avait, dit-on, jete les yeux sur 
M' de Humboldt pour un voyage de decouvertes dans l’interieur 
de l!’Asie. Ce voyage depend en partie du sort de ses ouvrages 
sur ’Amerique. Si lediteur est hors d’etat de remplir ses engage- 
ments envers l’auteur, celui-ci ne pourra songer a ex£Ecuter ses 
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projets. Cette liaison d’inter&ts du genre le plus noble, les ser- 
vices que Guillaume de Humboldt a rendus a la bonne caufe, 
l’eftime que le Roi de Prusse t&moigne aux deux freres, ne peuvent- 
ils offrir a Votre desir d’encourager ce qui est utile aux hommes, 
’occafion de servir a la fois les sciences, les lumieres et un ami 
qui Vous considere comme son principal ancre de salut? Je sais 
que ce seroit une grande jouissance pour Votre caur, et, si Vous 
etes forc& de Vous la refuser, M" Stone et moi refterons egalement 
convaincus, que ce sera par des motifs de devoir et de convenance 
tres imperieux. 

Je suis desole, d’etre oblige de Vous importuner si indiscrete- 
ment dans des circonftances ou Votre temps est reclam€ par le 
genre humain tout entier, et oü le jour s’il avoit 48 heures, ne 
suffiroit pas encore aux soins genereux et nobles auxquels Vous 
Vous consacrez. Je m’impose par scrupule une abstinence qui me 
coüte, en n’allant pas Vous voir: tant je crains de Vous derober 
un temps precieux et irr&parable.« 


Nous y ajoutons encore la troisieme lettre de Stapfer, 
datee du 6 mai 1814. 


Plus je reflechis sur l’interefsant objet, dont j’ai pris la liberte 
de Vous entretenir si souvent depuis quelque temps et de bouche 
et par Ecrit, plus je suis convaincu, que, sans porter la moindre 
atteinte aux principes de d&licatefse et de reserve qui Vous dirigent 
dans des entertiens ou la caufe de l’humanite autant qu’un tact 
conservateur de la plus heureuse des influences Vous demandent 
de graduer la chaleur de Votre intervention en faveur d’interets 
de tout genre sur l’importance de ces interets, Vous pouvez Vous 
livrer en toute conscience au plaisir, si digne de Votre caur, 
de preserver d’une ruine entiere un ancien ami, de lui rendre 
la sante, la securit€ et le bonheur, et de Vous Epargner dans 
l’avenir (permettez-moi de Vous le dire) le regret, de n’avoir 
pas efsay& de tous les moyens en Votre pouvoir pour empecher 
qu'il ne soit victime d’une des plus belles entreprises qui aient 
ete tentees en l’honneur des sciences et pour en repandre les 


bienfaits. 
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Deux considerations balancent l’emprefsement que Votre in- 
clination Vous porteroit a mettre a Vous procurer une jouifsance 
aufsi vive. Vous desireriez, que l’occafion de parler se presentät 
tout naturellement; et Vous pensez, que, lutilite de l’ouvrage pour 
lequel Vous voudriez folliciter un encouragement auguste, n’etant 
pas en exacte proportion avec la splendeur de son ex&cution, Vous 
etes oblige a plus de retenue dans des circonitances ou des besoins 
plus urgents ont les premiers droits sur les refsources diminudes 
d’un monarque avare des tr&sors de ses peuples. Vous voyez, tres 
cher concitoyen, que je n’attenue pas Vos objections: je suis neans- 
moins sür de les Ecarter a Votre satisfaction. 

A V’egard du premier point, il seroit sans doute a souhaiter, 
que l’Empereur Vous offrit le premier la matiere de cet entretien; 
il. me semble aufsi qu’il y a une grande probabilite a ce que cela 
arrive dans un moment ou la Relation historique paroit, ou les 
journaux en parleront, oü ’hommage d’un exemplaire a ete fait a 
’Empereur, et ou l'illustre auteur lui-m&me a frequemment l’honneur 
de l’approcher et d’attirer ses regards par tout ce qui peut les m£- 
riter: decouvertes dont il a enrichi le domaine de presque toutes 
les sciences, celebrite de niveau avec les plus grands renoms, eftime 
d’un monarque ami particulier de l’Empereur et parente avec un 
des hommes d’Etat qui ont rendu les plus Eminents services a la 
cause des Allies. Si, en depit de toutes ces circonftances heureuses, 
le hazard n’amenoit pas la converfation sur un des phenomenes 
litteraires les plus honorables pour notre siecle, ne seroit-il donc 
pas faisable, que dans des inftants, ou l’Empereur a besoin de 
reposer sa pensee sur des interets a la fois moins forts et moins 
penibles que ceux qui l’occupent habituellement, Vous lui annon- 
gafsiez la mise au jour d’une Relation si impatiemment attendue, 
et dans le cas, oü il paroitroit ignorer l’envoi que M" Stone lui en 
a fait, Vous l’informafsiez de cet envoi, ou, aumoins, de l’intention 
ou e£toit l’editeur de lui offrir un exemplaire, s’il y avoit quelque 
inconv£niant, a lui dire que la remise a deja ete effectuce? Je ne 
puis afsez le repeter. Il seroit aufsi affligeant que scandaleux, 
qu’un particulier füt victime du zele avec lequel il a poursuivi un 
defsein dont l’ex&cution auroit dü £tre reclamee par des souverains. 


La, 


On peut dire que le voyage de M' de Humboldt offre autant d’ob- 
servations interefsantes, autant de faits curieux et inftructifs, et plus 
de decouvertes ou de lumieres nouvelles sur les lois de la nature 
et la marche de la civilifation humaine que la Description de 
l’Egypte. Un seul homme a fait autant qu’une r&union de savants 
et d’hommes de lettres: un particulier a donn€ l’exiftence a un 
ouvrage qui rivalise avec l’entreprise d’un monarque puifsant qui 
ne regrettoit aucune depense pour satisfaire sa vanite. | 
Ceci me conduit a l’objection tiree du luxe qui rencherit l’ou- 
vrage, et qui, en augmentant son prix sans en accroitre propor- 
tionnellement la valeur relativement a l’inftruction qu’on en peut 
retirer, doit faire considerer son achat comme trop dispendieux 
pour des £tablifsements qui dans leurs acquifitions considerent l’uti- 
kterdirecte, et au ne. peuvent perdre.de vue le:rapport.entre:la 
depense et l’avantage qui en resulte pour l’enseisnement Acade- 
mique. Cette reflexion est sans doute tres sensce; mais sans en 
contefter l’importance, il me semble, qu’elle ne peut nuire a ce que 
Vous desirez faire pour notre ami. L/’ouvrage de M' de H. pris 
dans son ensemble, agrandit le domaine des connoifsances humaines 
non sceulement par l’expose des decouvertes et des recherches de 
l’auteur, mais aufsi par la fidelit€ avec laquelle une nature nouvelle 
et des faits initructifs sont mis sous les yeux des Europeens dans 
des tableaux bien exe&cutes. Les artiftes proportionnent leur zele 
et la probit&, pour ainsi dire, avec laquelle ils tächent de rendre 
les objets qu’ils sont appel&s a representer, a la magnificence de 
l’ouvrage auquel ils cooperent et a la liberalit€ avec laquelle ils 
sont traites; et je crois qu’il est tres vrai de dire, que l’exactitude 
de l’imitation, la verite des effets, la correction du trait, la vivacite 
de l’image, si necefsaires, pour suppleer au defaut de l'intuition, 
ne peuvent &tre obtenues que du talent, et que, dans l’etat actuel 
des arts, on ne sauroit s’afsurer le concours d’artistes, doues de ce 
talent, qu’en faisant sa part au luxe. Il seroit sans doute malheu- 
reux, que les profefseurs, les Etudiants, &c ne pufsent puiser une 
inftruction utile que dans des livres fort chers; mais c’est tout 
juftement pour leur Epargner des frais qui pafsent leurs moyens, 
que les bibliotheques qui sont attachees aux £tablilsements ou ils 
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profefsent et font leurs Etudes, doivent se procurer les ouvrages 
qu’il est indispensable de connoitre et impofsible d’acheter avec une 
fortune bornee. Celui de M" de Humboldt doit repandre dans les 
hautes classes de la societe une foule de notions du plus grand 
interet et profitables a la caufe des lumieres et de l’humanite, mais, 
pour y peEnetrer, il lui falloit peut-Etre ce cortege qui Ecarte la 
foule, mais qui appelle le talent et qui commande l’attention. Le 
voyage de Cook, celui de Pallas, ceux de Peron et d’Entrecasteaux 
ne peuvent entrer en ligne avec celui de Humboldt, ni pour la 
variete des objets, ni pour l’eEtendue des connoifsances, ni pour le 
talent de l’Ecrivain, ni pour cette Elevation d’idees et de fentiments 
qui.plane sur les siecles, sur les nations et qui facilite des rappro- 
chements aufsi piquants que lumineux. Il a tellement sü fondre 
les decouvertes les plus interefsantes comme les plus nouvelles qui 
ont enrichi les sciences naturelles, dans le r&ecit de ses propres re- 
cherches, qu’il en resulte un tableau plus complet de l’etat actuel 
des connoifsances humaines qu’on ne sauroit en trouver dans aucun 
efsai d’encyclopedie en abrege, a moi connu. I y a bien plus. Je 
suis pafsablement au fait des travaux des Allemands dans la Phi- 
lologie et dans toutes les branches de l’histoire qui sont les sources 
ou les doctrines subsidiaires des theories qui ont le plus de rapport 
avec la moralit& et le bonheur de notre espece, et je puis, je dois, 
en connoifsance de caufe, Vous afsurer iterativement, que les resul- 
tats les plus interefsants de ces travaux, encore inconnus au refte 
de l’Europe, sont, dans quelques parties de l’ouvrage exposes, mis 
a profit, fecondes par de nouveaux rapprochements avec une clarte 
et une sagefse qui m’ont caufe autant de surprise que l’Erudition 
et la sagacit& qui les ont recueillis et appliques. Je n’hesite pas 
a annoncer de nouveau ce que Jai eu le plaisir de Vous Ecrire et 
de Vous dire bien des. fois depuis la publication du morceau sur 
le Zodiaque Mexicain, que les Anglais non moins que les Frangais 
verront se deployer a leurs yeux un nouvel horizon intellectuel 
dont ils n’ont pas m&me un soupcon, lorsque les differentes parties 
de l’ouvrage de Humboldt commenceront a &tre mieux connues du 
public: c’est alors que plusieurs des grandes vues de Herder et de 
Kant, des recherches de Heyne, de Heeren et de Wolf, des idees 
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d’une foule d’autres Allemands qui .ont port& le flambeau de la 
critique dans l’etude de l’antiquite et dans l’histoire de la culture 
de l’esprit humain, deviendront le bien commun des lettres de 
l’Europe; car jusqu’a ce jour elles ont EtE tronquees, defigurees, 
travefties par ceux qui ont voulu en faire jouir les gens Eclaires 
des pays de l’Ouest. | 

Pour häter un moment si desirable, il faut une impulsion: dans 
l’etat actuel des choses, ’Empereur Alexandre peut seul la donner: 
c’est de Vous, mon respectable compatriote, que les lumicres atten- 
dent encore ce service; leur inter&t Vous y convie non moins que 
’amitie. Il faut esperer, que, dans deux ou trois ans, les sentiments 
que Votre magnanime eleve a puises dans son grand cur et que 
Vous avez developpes et fortifies avec tant de succ&s, auront opere 
le bien apres lequel le genre humain soupire, le seul bien qui puisse 
nous garantir la possession de tous les autres, furtout la liberte et 
les progres de la raison publique, — la reduction de ces armees qui 
devorent le patrimoine de cette raison et detournent tous les sucs 
nourriciers du corps social de leur deftination salutaire. Alors les 
gouvernements pourront appliquer l’argent du peuple au bonheur 
du peuple, aulieu de l’employer a le decimer et &a l’appauvrir. 
Alors l’engagement que l’Empereur auroit contracte en demandant, 
a Votre follicitation, un certain nombre d’exemplaires de l’ouvrage 
de H4, et dont l’Editeur n’attendroit pas l’accomplifsement avant 
cette Epoque, ne pourra Etre le moins du monde onereux foit au 
fisc foit aux fonds deftines a l’instruction. L’encouragement qui en 
resultera pour l’auteur comme pour l’entrepreneur est une chose 
qui me paroit d’absolue convenance, independamment de toute autre 
consideration : de grands Souverains ne peuvent pas laifser pericliter 
une si noble entreprise. L’appui qu’ils lui accorderont, sera d’ail- 
leurs une bonne lecon donnee a la suffisance des savants frangais 
qui se croyent exclufivement en droit d’attirer les suffrages du public 
et les regards des Rois. Dans les temps ordinaires les particuliers 
peuvent Etre abandonnes a leurs propres forces lors-m&me que leurs 
entreprises sont du plus haut interet: mais, dans des crises qui 
bouleversent tous les calculs de la prudence humaine et qui de- 


truisent les lans les mieux concertes c’est une dette des Gouver- 
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nements de leur tendre une main secourable, et, quand ces entre- 
prises sont Europ€eennes par leur tendance et leur grandeur, les 
yeux des victimes se tournent tout naturellement vers les arbitres 
qui embrafsent de leurs vues bienfaisantes l’ensemble de notre con- 
tinent. — Si j’avois pu me flatter de la pofsibilite de Vous entre- 
tenir de bouche, je Vous aurois Epargne la lecture de cet immense 
griffonnage qui a besoin de toute la bienveillance a laquelle Vous 
m’avez accoutume.« 

Les lettres suivantes de Stapfer se taisent sur cette 
affaire; c’est pourquoi nous ne savons pas ce qu’elle 
est devenue. Les bibliotheques russes pourraient peut- 
etre nous Eclairer sur ce point. Pourtant une lettre de 
Humboldt qui suivra sous peu, nous apprend que les 
efforts de Stapfer ne furent pas tout a fait infructueux, 
puisqu’il laisse entrevoir que ses demarches lui avaient 
deplu. 

La »relation historique« dont Stapfer parlait plus haut, 
fut cause d’un incident caracteristique. Stapfer, inquiet du 
sort politique de sa patrie, craignant que les anciens gou- 
vernements ne pussent recouvrer leur pouvoir, et voulant 
conserver leur ind&ependance aux cantons d’Argovie et de 
Vaud qui £taient, par les aspirations des Bernois, menaces 
de la perte de leur liberte, s’interposa aupres des ministres 
des puissances etrangeres, en faveur des dits cantons. 
C’etait surtout Guillaume de Humboldt, le frere du na- 
turaliste, qu’il chercha a gagner ä sa cause. Alexandre 
de Humboldt en fut l’intermediaire, et en revanche il lui 
promit de rendre compte de sa »relation historique« au 
»Moniteur«. Comme nous avons pu le conclure d’un pas- 
sage d’une lettre de Humboldt que nous avons cite plus 
haut, ce n’etait pas la premiere fois, que Stapfer rendait 
compte des ouvrages de son illustre ami. Mais cette fois 
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il s’efforga d’attacher A son compte-rendu autant d’impor- 
tance que possible. Le 7 novembre 1814, il Ecrit & son 
ami Rengger.! 


»Da er von mir die Gefälligkeit verlangt, dass ich den ersten 
Band seiner eben erschienenen Relation historique im Moniteur re- 
zensire, so will ich mir, so weit meine sehr prekäre Gesundheit 
mir es gestattet, Mühe geben, die Notiz so fleissig als möglich aus- 
zuarbeiten in der Hoffnung, dass er in Erwiederung meine Wünsche 
in Absicht seines Bruders erfüllen werde.« 

Erle To Janvier 1315 ıl ecerit a Usteri:” 


»Von mir werden Sie im »Moniteur«, wenn sie eingerückt 
werden kann oder darf, eine ausführliche Notiz über die Humboldt- 
sche Reise sehen, die der französischen Gelehrtenwelt kaum gefallen 
wird.« 

I ne faut pas oublier que le »Moniteur« occupait, 
parmi les journaux de la France, un des premiers rangs. 
Ba aoyter 1315, le premier article‘ parut ne rem- 
plissant pas moins de cing colonnes in-folio. Le contenu 
de cet article ne peut nous frapper. Ce qu'il avait dit 
si elogquemment ä& Laharpe, il le dit ici au public. Sa 
critique d’abord ne se rapporte pas seulement a la »re- 
lation historique«, mais aussi A l’Essai politique sur le 
royaume de la Nouvelle Espagne aux vues des Cordilleres 
et a l’Atlas geographique et physique.. Nous n’avons 
pas l’intention d’entrer dans les details de cet article; 
qu’on nous permette seulement d’effleurer son contenu. 
Stapfer developpe dans l’introduction l’idee que les comp- 
tes-rendus des Ecrits des voyageurs marquent le degre 
de la civilisation de leur pays. Quoique les savants de 


1 V. F. Wydler, Rengger II ı90. 
®2 V. Quellen zur Schweizergeschichte XII 190. 
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premier ordre soient seuls capables de juger des ser- 
vices que Humboldt .a rendus aux sciences, il met le plus 
grand nombre de ses Ecrits a la portee de toutes les 
classes de lecteurs un peu instruits. En parlant ensuite 
de l’Essai politique, il fait surtout ressortir la quantite, 
la variete et la combinaison des rapports sous lesquels 
Humboldt envisage son but. En parlant des Vues des 
Cordilleres, des flots de louanges coulent en abondance. 
»On y admire«, dit-ıl par exemple, »la sagacite qui lui 
fait decouvrir ou deviner la trace de ces rapports, les res- 
sources dinvestigation historique et de critique litteraire 
qu’il deploie, immense &rudition et les combinaisons in- 
genieuses qui lui fournissent les analogies et les rappro- 
chemens necessaires pour l’aider ä remplir les lacunes 
laissees par les monumens et & retablir dans toutes ses 
proportions et avec ses couleurs v£ritables, l’image que 
le tems a effacee, le tableau de l’etat moral et politique 
des nations qui ont Erige ces monumens. C'est avec ce 
talent, avec ces souvenirs de tous les tems et de tous les 
climats qu'il decrit la construction des t&ocallis ou pyra- 
mides mexicaines, comparee ä celle du temple de Be- 
lus ....c C'est avec les m&mes secours, environne de 
tous les subsides que les tresors de la science, les fastes 
anciens et les annales modernes mettent sous la main d’un 
homme que la prodigieuse variet€ de ses connaissances 
placent au rang des Leibnitz et des Haller, que nous le 
voyons, dans le calendrier des Tolteques et les cataste- 
rismes de leur zodiaque, retrouver les divisions du tems 
des peuples tartares et tibetains dans les traditions mexi- 
caines sur les quatre regenerations du globe, les Pralayas 
des Hindous, et les quatre äges d’Hesiode et les Kouas 
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des Chinois dans les symboles lineaires des manuscrits 
azteques. Stapfer appuie ensuite sur ce que l’elegant 
interprete de la nature est disciple d’une raison severe 
et ne s’adonne pas ä des reveries comme ilarrive si sou- 
vent a des Ecrivains allemands. En abordant la »relation 
historique« Stapfer voit s’ouvrir un champ encore plus 
vaste. Un avantage tout particulier se lie ici aux bonnes 
qualites deja marquees consistant en ce que Humboldt se 
tient toujours au courant des progres qui se sont faits 
en Allemagne sur le domaine mythologique, philosophique 
et historique, de sorte qu'il sait elever son lecteur imper- 
ceptiblement, sans nuire a la concision, sans abandonner 
le fil de ses propres recherches et sans faire languir sa 
narration qu’il maintient au niveau de l’etat actuel des 
connaissances humaines dans toutes les parties de leur 
vaste domaine. »Humboldt rend ses recits propres & £tre 
envisages comme des traites Eelementaires ou des revues 
de l’etat des sciences qui mettront les lecteurs, sans qu’ils 
s’en doutent, au courant des conquetes les plus impor- 
tantes, des plus recentes decouvertes.«< Nul ne savait 
mieux que lui se mettre en union et en contact intime 
avec les coryphees des sciences, et profiter de leurs con- 
naissances, tout en se rendant utile a eux et en leur re- 
servant justement la part de gloire qui leur appartenait. 
Stapfer finit ce premier article en exprimant l’espoir que 
Guillaume de Humboldt enrichira les euvres de son frere 
de ses propres recherches sur la structure et la filiation 
des langues d’Amerique. 

Pour bien comprendre ce panegyrique, ıl ne faut 
oublier ni ce qui s’est passe auparavant, ni les circon- 
stances qui l’ont dicte ou modifie. Stapfer a-t-ıl peut-etre 


166 


depasse les bornes de la verite et s’est-il laisse trop Eblouir 
par le grand nom de l’auteur et par l’amabilite de sa 
personne? La posterit@ donne raison a Stapfer et con- 
firme ce qu’il a dit au »Moniteur«. Quelqu’un pourtant 
n’en fut pas content; c’etait Humboldt lui-m&me. Deux 
jours apres que l’article eut paru, il Ecrivit a Stapfer:' 
»Votre bienveillance extreme pour moi, mon respectable ami, 
Vous a fait composer un article qui m’a cause une peine tres vive. 
Toutes les personnes qui connaifsent ma position dans ce pays, en 
gemifsent avec moi. J’avois prevu toute l’impression que feroit cet 
article dans lequel les eloges sont si exageres et je l’avois expose 
a M' Stone dans une lettre de 8 pages. J’etois allE expres chez 
lui pour y ajouter de nouveaux motifs. Je devois croire que M" Stone 
vous auroit transmis mes doleances. Avec une ame si noble Vous 
avez oublie un moment qu’il n’est pas permis de faire des rap- 
prochemens avec Leibnitz, que les couronnes de chene et de lau- 
rier deviennent des charbons ardens sur la tete des auteurs rivaux, 
qu'il est tres dangereux de composer en France un ouvrage quel- 
conque avec celui d’Egypte, qu'il me seroit penible a mon frere et 
a moi que l’on parle de la malveillance de Bonaparte pour moi,? 
quand c'est lui qui m’a accord& d’une maniere empressee la permif- 
sion de rester au milieu de la guerre, que les demarches que M" Stone 
a faites pour faire acheter mes ouvrages par les puifsances alliees 
m’ont deja cause beaucoup de chagrin du tems que le roi de Prusse 
etait ic. Pouvoit-on oublier de plus, mon excellent ami, que 
des eloges aufsi demesures qui ne refsemblent a rien que l’on ait 
imprime en France depuis memoire d’hommes, seroient d’autant 
plus mal vus dans le public que l’auteur allemand est loue par un 
allemand. C’est le moment des terreurs contre les etrangers. Je 
me plains de ce que vous avez cede trop vivement a la noble im- 


! La lettre ne porte pour date que, ce mardi, donc le 24 jan- 
yier 1815. 

® Cette objection doit se rapporter ä un passage de la partie 
non-imprimee du compte-rendu. 
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pulsion de Votre caur, je me plains tout en Vous remerciant. Je 
suis sur que vous ne m’en voudrez pas d’avoir inser& un mot dans 
le Moniteur, le danger est pour celui que le public designe comme 
etant trop louc, la generosite reste a celui qui s’est livr& trop franche- 
ment au desir d’etre utile. Il y a 30 a go savans a Paris qui se 
croyent tres superieurs a moi et dont aucun n’echangera ses produc- 
tions avec les miennes. Voila, mon cher ami, le terrain glifsant 
sur lequel nous marchons. J’ai vu chez M" Sauvo le reste de Votre 
article. Il est impofsible qu’il paroifse sans me livrer aux refsen- 
timents les plus facheux. Je sais que je puis vous demander des 
sacrifices. Vous £tes si noble, si bon. Adieu, cher et respectable 
ami, daignez presenter mes hommages a Mad. de St: embrassez 
vos chers enfants et pardonnez-moi, si ces lignes vous d£plaisent. 
Quelle position extravagante entre deux personnes qui s’aiment. 
Ne viendrez-vous pafser quelques semaines a Paris? Vous auriez 
oublie tout cela et je n’aurai qu’a vous parler de ma reconnaissance.« 


La continuation n’a pas paru; Stapfer en parle, dans 
sa lettre & Usteri le 4 mars 1815, en ces mots:' 


»Sie fragen, mein verehrter Freund, warum Alexander von 
Humboldt gegen meine Anzeige seiner Reisebeschreibung protestirt 
hat. Beinahe schäme ich mich für ihn, Ihnen diese petitesse zu 
erklären. Er hatte den im ‚Moniteur‘ vom 22. Januar abgedruckten 
Anfang davon vor dem Druck gesehen und sich ihm nicht bestimmt 
entgegengesetzt. Den folgenden Tag war, wie alle Montage, Ver- 
sammlung der ersten Classe des Instituts. Er glaubte zu bemerken, 
dass die Eigenliebe einiger Herren durch die ihm ertheilten Lob- 
sprüche beleidigt sei, und die Furcht vor den Juden gab ihm seine 
Protestation ein..... Ich schrieb an Sauvo, der meine Einwilligung 
zu Aenderungen verlangte, ich gäbe sie zu unter der Bedingung, 
dass man eine Erklärung einrückte, die ich einsandte. Seitdem 
habe ich nichts davon weder gesehen noch gehört. So viel ist 
gewiss, dass Humboldts Protestation ihm mehr geschadet als ge- 
nützt hat. Wenn er das Pariser Publicum kennte, so hätte er voraus- 


I V, Quellen zur Schweizergeschichte XII 192— 193. 
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sehen sollen, man würde darüber lächeln. Mit Stone’s Benehmen 
in dieser Sache habe ich übrigens Grund, sehr unzufrieden zu sein. 
An ihn hatte ich meine Handschrift blätterweise geschickt, und er 
verhehlte mir mehrere Bemerkungen, die Humboldt gemacht hatte, 
und die hintendrein seiner Protestation den Schein des Rechtes 
geben. Nun hat er gegen uns Beide ein böses Gewissen. « 
Pretendre que Stapfer aurait dü connaitre l’aversion 
de Humboldt pour les panegyriques serait exagere; car 
elle n’existait pas encore alors ou du moins pas ä& ce point 
‘comme plus tard. Les eloges publics dans des affaires 
politiques lui donnaient de l’aversion;' ce qui pourtant 
n’est pas A confondre avec les Eloges personnels dans des 
affaires scientifiques. Mais si l’on ne peut pas douter de 
la verite de ce qu’il dit, il n’en est peut-Etre pas de m&me 
de l’opportunite de tels eloges, vu les Evenements poli- 
tiques et l’origine allemande de Humboldt et de Stapfer. 


Si le ciel de leur amitie s’assombrit, ce neruzau 


legerement et pour peu de temps. Les nuages se dissi- 
perent et l’ancienne amitie se retablit. Plusieurs lettres 
en donnent la preuve. Quoiqu’elles ne datent pas des 
annees qui suivent immediatement celle de l'incident cite, 
nous savons indirectement par Stapfer que leurs relations 
amicales n’en avaient souffert que passagerement” et 
qu’apres un faible refroidissement, les sympathies chaleu- 
reuses qu'ils ressentaient l’un pour l’autre, rechaufferent 
de nouveau leurs caurs. 

La vie intellectuelle de Stapfer se concentra de plus 
en plus sur un point: unir la philosophie avec le christia- 


! V. Bruhns 1. c. II 56. Correspondances inedites d’Alexandre 
de Humboldt recueillies par de la Roquette II 59. 
® V. Quellen zur Schweizergeschichte XII 222. 
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nisme. Comme l’esprit germanique et l’esprit frangais 
‚etaient unis et en quelque sorte personnifies en lui, le 
‚philosophe et le chretien etaient de m&me e£troitement lies 
en lui. Stapfer devint un guide des protestants frangais; 
il presidait habituellement les seances annuelles de leurs 
societes et il y tenait des discours sur differents sujets 
religieux. Il ne semble pourtant pas que Humboldt l’ait 
suivi de plus pres dans ses spe&culations philosophiques 
et religieuses; il Etait trop naturaliste pour cela; mais un 
certain interet ne lui manque pas; le billet suivant nous 
le prouve: ! 

»Jai deja lu en entier et avec un bien vif interet Votre ex- 
cellent discours sur l’influence bienfaisante des livres saints.? Il y 
a dans le genre de Votre Eloquence, mon respectable ami, quelque 
chose de persuasif qui tient sa source & la fois dans la chaleur du 
sentiment et les vives lumieres de l’esprit. Je fais parler en ce 
moment Votre Ecrit a mon frere eta une femme d’une grande ele- 
vation de caractere avec laquelle je suis intimement lie: Mad. de 
Duras? saura aprecier Votre bel ouvrage. J’ajoute des vers de mon 
frere. Ce sont des etrennes pour ma belle Sceur. J’a fait imprimer 
a l’insu de la famille. Les succes si merites de Monsieur Charles,? 


ı Il n’a pour date que »vendredi« ; mais l’eloge au sujet du 
bon examen de Charles le place en octobre ou novembre 1820. 

® »Sur les avantages et les inconvenients de la distribution, parmi 
le peuple, de l’ancien, comme du Nouveau Testament sans notes, ni 
commentaires.« V. Stapfer (Vinet) Melanges phil. litt. hist. et relig. 
II 62—1o2. | 

® Claire Lechat de Kersaint, duchesse de Duras, attirait et 
vit s’assembler dans son »salon« les coryphees du monde politique, 
litteraire et scientifique. Les romans »Ourika« et »Edouard« la placent 
parmi les Ecrivains. 

* Charles, fils de Stapfer, avait passe un examen brillant pour 
l’entree dans l’Ecole des ponts et chaussees. V. Quellen zur Schweizer- 
geschichte XII 240. 
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m’avoient ete annonces par une personne qui sait l’aprecier, M' 
Arago.' Mille tendres amities. « 


Une autre lettre, timbree du 1“ juin 1823, est bien 
digne d’attention par la phrase finale, sous la plume d’un 
homme qui vivait deja depuis vingt ans en France, ce qui 
semblait lui permettre de se prononcer en juge competent 
sur ses habitants. 


»J’ai vu le ministre mexicain et M' Tabary.? Ils m’ont ete chers 
parce qu’ils viennent de vous, mon respectable ami. Je lui ai donne 
des conseils et des temoignages par ecrit. Mr. Kamptz? m’ecrit que 
M' Cousin ? n’a pas toujours pense comme aujourd’hui vu qu’aujourd’hui 
les opinions de M' Kamptz sont celles de M" Cousin. Voila l’enigme 
de cette nouvelle incarnation du philosophe. Quel peuple leger!« 


La lettre suivante peut avoir et Ecrite A peu pres 
une ou deux annees plus tard.° 


»Voici, mon excellent et digne ami, l’ouvrage ingenieux de 
Kannengiefser® et le Görres? que je vous supplie de conserver parmi 
Vos livres inintelligibles. Le Kannengiefser est ingenieux et rempli 
d’une veritable erudition. La partie physique est tres faible On 
ne croit plus a ces eaux qui s’elevoient a 4000 t. de hauteur et 
desquelles sortoient les chaines de montagnes comme des iles 
longues et etroites. On a abandonn£ cette hypothese parce quelle 
ne nous enseigne pas a nous defaire de cette eau importune. Toute 


I Frangois Arago (1786—ı853), physicien, chimiste et astronome. 
V;. Biogt. universelle.» Broabos L c. Nesr 

® Le vicomte de Tabary (1760—1839) administrateur frangais, 
voisin de Stapfer. V. Biographie universelle (1 edition) 83 '°°. 

® Charles Christophe Albert Henri Kamptz (1769— 1849), homme 
d’etat prussien. V. Allg. Deutsche Biographie ı5, 66—75. 

* Victor Cousin (1792—1867), philosophe frangais. 

° Elle n’a pour date que »ce vendredie. 

6 Pierre Frederic Kannengiesser + 1833 ? 

° Jacques Joseph Görres (1776— 1848), publiciste.. V. Allg. D. 
Biographie. 
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l’atmosphere n’equivaut qu’a 32 pies d’eau et le globe d’apres les 
pendules est trop plein pour engloutir toutes ces eaux. On est 
donc reduit ou a regarder les montagnes avec leurs couches inclindes 
ou comme les restes d’une plaine ou comme croute boursoufflee ou 
coınme elevees par des forces volcaniques. Cela est a peu pres 
aufsi clair que l’ouvrage de Görres et les explications des queues 
des cometes. J’ai ete ce mercredi a la campagne, mais quoique 
les creanciers de M' Stone et mon vif desir de sauver M" Wil- 
liams ne me fait pas regarder mon depart comme prochain, j’aurai 
pourtant le plus vif plaisir de profiter de Votre aimable invitation 
et de celle de Mad. de Stapfer. Mille tendres amities.« 


Longtemps avant que Humboldt eüt fini l’edition de son 
»voyage americain«, il Soccupa des preparatifs du voyage 
asiatique. Il ne se mit pas seulement au courant de la litte- 
rature relative a l’histoire naturelle, a la geographie etc. 
de l’Asie, mais il etudia surtout les langues, et c'est la que 
Stapfer pouvait lui &tre utile, peut-&tre m&me plus utile 
qu’ailleurs, vu ses connaissances &tendues dans les langues 
orientales. Humboldt lui demande des explications sur des 
sujets mythologiques ou linguistiques et profite de sa biblio- 
Bi cuershesıo.octobre 1820 Stapfer &crit a Uster:: 


»Humboldt denkt immerfort an seine asiatische Reise, wie 
ich nicht bloss aus seinen Aeusserungen schliesse, sondern auch aus 
der Classe Bücher, die er mir abborsgt.« 


Au voyage asiatique de Humboldt se rapportent aussi 
ses deux lettres suivantes: 


»Vous ne m’en voudrez pas,' mon cher ami, de ce que je 
garde encore quelques jours Vos livres qui m’ont fait un bien infini. 
Aujoud’hui je viens vous faire une question A laquelle M" de Sacy? 


! Avec »ce samedi« comme date. 
?2 Antoine Isaac Silvestre de Sacy (1758—ı1838), orientaliste fran- 
gais. V. Biographie universelle. 
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a eu la parefse de ne pas me repondre. Dans une langue de 
l’Orenoque je trouve: Zenguerot, Keri lune; Camosi soleil; Fuebot 
Orion. Cela a une tournure Etrange, Etrange tout en ot. M" Müller! 
m’avoit dit dans le tems que Camosch vouloit dire soleil dans un 
des dialectes pheniciens et un docteur de Leipzig a publie une difser- 
tation: »Phoenizische Reste in Sprachen, die Humboldt am Orinoko 
gefunden«. Je n’ai pas la difsertation; mais il faut que je dise deux 
mots sur ces folies: Je ne vois pas d’ou Müller a tir€E son etymologie. 
A-t-on pretendu que Kamosch, le Dieu des Moabites, (1 Req. I) 
etoit le Soleil? Cela m’arangeroit. Je trouve mot tutum asdod 
robur, Astarot venus en phenicien mais les terminaisons en ot en he- 
breu ne sont-elles pas des pluriels feminins behemot pecudes, as- 
tarot greges. Ainsi ot n’est que flexion. Vous qui etes si savant 
et profond que vous etes aimable et bienveillant pour moi, dites- 
moi deux mots sur Kamosch. J’arrete une Epreuve. Mercredi soir 
je serai sans doute dans Votre charmante societe.« 


Voici la seconde:? 


»Je suis tout honteux, mon cher et savant ami, de vous rendre 
si tard la partie de Votre precieuse bibliotheque que je vous avois 
emportee pour rediger mon petit ouvrage sur les chiffres,? J’espere 
que pas une feuille ne sera egaree. Voici le catalogue que jeen 
avois forme en recevant Vos livres. 

Bochart, Phaleg ‘ 
Büttner, Tafeln’ 


! Charles Ottfried Müller (1797—1840)? 

2 Avec »ce mercredi«e comme indication de temps. 

3 Ou un travail preparatoire pour son voyage americain ou le 
traite qu’il a lu en 1829 A l’acad&mie des sciences ä Berlin et publie 
dans le Journal de Crelle 1829 IV. 205—231 sous le titre: Ueber die 
bei verschiedenen Völkern üblichen Systeme von Zahlzeichen und 
über den Ursprung des Stellenwerthes in den indischen Zahlen. 

* Samuel Bochart (I599— 1667), orientaliste frangais. Phaleg est 
la premiere moitie de sa »Geographica sacra«. 

° Chretien Guillaume Büttner (f 1801) auteur des » Vergleichungs- 
tafeln der Schriftarten verschiedener Völkers, 
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Nat. Concordia 

Jahn, Arch. 2 vol,! 

Davy, alph. writ 

Eichhorn, ı vol.? 

Eckhel, Doctr. num.? 
Adelung, le 2° vol.® 
Alphab. Rhunique Irlandais 
Ackerblad, Oxon’ 
Bellermann, vestig. Phoen.® 
Fourmont, Diss.”? 

Jajoute 6 autres brochures de Bellermann que j’ai fait venir 
et qui vous interessent peut-etre comme le Calendrier d’Ideler. ® 
Jespere dans le courant de l’ete vous faire hommage de mon efsai 
sur les signes numeriques. J’ai encore le trait& de Diplomatie Tom. I. 
mais je crois que c’est mon exemple. Veuillez bien voir si je vous 
ai rendu le Votre et demandez-moi, je vous en prie en grace, tout 
ce que je pourrois avoir garde. Mille tendres amities.« 


! J. J. Jahn (1750 —ı816), theologue ä Vienne, publie de 1796 —ı805 
une archeologie biblique. 

? Jean Godefroid Eichhorn (1752— 1827) orientaliste, critique et 
historien. 

3 Joseph Hilaire Eckhel (1737—1798), numismatiste, auteur de 
la Doctrina nummorum veterum, Vienne 1792. 1798. 

* Jean Christophe Adelung (1732—ı806), linguiste allemand. 

° Jean David Ackerblad (1760—ı819), philologue et orientaliste 
suedois, auteur de la Inscriptionis phoenicae oxoniensis nova inter- 
pretatio, Paris, an X (1802). 

° J. J. Bellermann (1754—1842), theologue et philologue, auteur 
des Phoeniciae linguae vestigiorum in Melitensi Specimen, Berlin 1809. 

? Michel Fourmont (1690 —ı745), orientaliste, &crivit entre autre 
une Explication de la fable d’Orion, dans laquelle on l’a rapporte 
a l’histoire sainte et ou l’on prouve que ce qu’en disaient les Grecs 
ils ne l’avaient tir&E que d’auteurs pheniciens. 

® Charles Louis Ideler (1766— 1846), chronologue, auteur de »Hand- 
buch der mathematischen und technischen Chronologie« dont des tra- 
vaux preparatoires avaient paru en Monatl. Corresp. de Zach, 
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Ouoique Stapfer se francisät peu a peu, il restait tou- 
jours en relation intime avec son pays natal et il pour- 
suivait avec un interet tout special ses mouvements intellec- 
tuels et politiques. Les jeunes gens qui venaient a Paris 
pour y faire des etudes, les savants ou artistes suisses 
qui y cherchaient de nouvelles ressources, trouvaient en 
lui un aide et un protecteur. Jean Rodolphe Rengger 
(1795— 1832), naturaliste, neveu d’Albert Rengger, vint 
en 1818 ä Paris ou il eut, dans des circonstances assez 
difficiles, besoin de Stapfer.' Suivant l’exemple de Hum- 
boldt, ıl congut lidee de partir pour l’Amerique et d’y 
faire des recherches. Stapfer lui procura de la part de 
Humboldt des recommandations aupres de Aime Bonpland, ? 
qui plus tard, pendant de longues annees, fut retenu par 
Francia, le fameux dictateur du Paraguay. Rengger partit 
pour l’Amerique du sud, y sejourna huit ans, explora 
particulierement le Paraguay et ne retourna qu’apres avoir 
fait des recherches qui lui assurent pour jamais une place 
honorable parmi les naturalistes. Comme fruit de son 
voyage il composa deux ouvrages dont le second fut pu- 
blie par les soins de son oncle, une mort prematuree 
l’ayant enlev& auparavant. »Historischer Versuch über 
die Revolution von Paraguay und die Regierung des Dic- 
tators Francia«, tel est le titre du premier; »Naturge- 
schichte der Säugethiere von Paraguay«, celui du second. 
Rengger eut l’intention de dedier le premier qui parais- 
sait en deux langues et dont le texte frangais fut en partie 


ı v. F. Wydler, Alb, Rengger, I 198; Müller, Der Aargau 
II 46—5ı1; Quellen zur Schweizergeschichte XII 222. 

®? Aim& Bonpland (1773—ı858), naturaliste. V. Brunel, Biogr. 
d’Aime Bonpland et Bruhns 1. c. I 472—48o. 


175 


corrige par Stapfer,' a Humboldt et il pria Stapfer de lui 


en demander la permission. Voici sa r&ponse:” 

»Je vous remercie bien cordialement, mon cher ami, de tout 
ce que Votre lettre renferme de trop flatteur sur mon petit livre 
de la nature. Il me semble impofsible de procurer A M' R. au- 
cune notice sur M’ Le Fort. Les diplomates vivent ici dans une 
si heureuse insouciance qu’ils connoifsent a peine ce nom de Francia. 
Nous ne savons pour sür que le dualisme des personnes M' De- 
lefsert ou M' Le Fort et le chevalier Grandsire.” Quant a la de- 
dicace, mon respectable ami, Vous pouvez etre sur que pour la 
haute estime que m’inspire le nom, le talent et’le caractere de 
M" Rengger il me seroit agreable de l’accepter s’il s’agifsoit d’un 
autre ouvrage. Pour celui qui a rapport au Dr. Francia cela est 
impossible. Ce seroit une imprudence de ma part. Je pense dans 
mon interieur que la publication n’empirera pas le sort de M" Bon- 
pland, si l’on ajoute »que ce savant attend tranquillement le moment 
ou le dictateur lui rendra la liberte, qu’il n’a fait aucune tentative 
de s’Echapper et qu’il a m&me interrompu toute espece de communi- 
cation au dehors«; mais on ne peut guere savoir, comment M" Bon- 
pland jugera un jour cette publication. De plus il existe une per- 
sonne qui m’est tres hostile et qui croit Etre Mad. Bonpland. Je 
dois par ce motif de mon propre repos moral que je täche beaucoup 
a soigner en quittant la France, Vous supplier de ne pas seulement 
empecher cette dedicace, faite d’ailleurs dans de si excellentes in- 
tentions, mais aussi de prier M" R. de ne pas me nommer dans 
la preface. Je dois rester absolument £Etranger a la publication de 
cet ouvrage. Il sera meme plus funeste a M" Bonpland, si, tombe 
entre les mains d’un tyran, mon nom rapelle indubitablement celui 
de M" Bonpland. Mille tendres amities.« 


En 1827, Humboldt dut enfin quitter Paris et habiter 
Berlin. Sa correspondance avec Stapfer prit alors fın. 

I V. F. Wydler, Alb. Rengger II 266; Quellen zur Schweizer- 
geschichte XII. 340. 


2 Avec la date de »mercredie«. 
® V. Berghaus, Hertha, Briefe aus Paraguay ı825 fr. 696—707. 
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Une seule recommandation nous rappelle leurs anciennes 
relations amicales. Elle fut Ecrite ä Berlin, le 29 juillet 
1827, donc peu de mois apres son arrivee. | 

»Je n’ai qu’a vous nommer, mon cher et digne ami, M' de 
Raumer, un des historiens les plus c&elebres dont notre patrie peut 
se vanter. Il seroit inutile de Vous le recommander. Il m’est cher 
non seulement a cause de la profondeur de ses vues, mais aufsi 
parce que sous le ministere du prince de Hardenberg il a vivement 
contribu&e A l’amelioration de la condition des laboureurs. J’ai eu 
le plaisir de causer souvent de vous avec le jeune Ampere qui Vous 
est devou& comme moi de caur et d’ame.« 

»P. S. J’ai l!’idee de faire cet hiver des cours pour les Etudians. 
Vous approuverez cette idee: c’est, je pense, donner un gage public 
que mon frere et moi nous regardons comme la plus grande illu- 
stration, celle que peut donner la culture des lettres. Mes respects 
a Votre aimable famille. « 

Nous voila ä la fin, et nous n’avons qu'effleure la 
vie de deux hommes dont les rapports faisaient esperer 
sinon des portraits plus complets, au moins des traits 
mieux esquisses. Mais en nous tenant strictement a nos 
documents, c’est ä dire a nos lettres, nous ne voulions 
pas nous perdre dans des hypotheses vagues et ha- 
sardees; nous preferions rester toujours dans les limites 
d’une verite rigoureuse. Mais quoique les lettres de Hum- 
boldt ne soient que des debris de sa correspondance avec 
Stapfer, le peu qui nous en est reste, est assez important 
pour que nous puissions nous flatter d’avoir complete, par 
quelques traits nouveaux, la vie du grand naturaliste. 
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